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»Hast du heute schon die Nachrichten gehört?«, erkundigte sich mein Freund Phil.
Ich schüttelte stumm den Kopf.
»Im Central Park ist wieder ein Mann erschossen worden«, sagte Phil.
Ich winkte ab und beschäftigte mich mit meinem Frühstück, das aus einem Käsesandwich und einem Becher Kaffee bestand. Der Käse schien biblisches Alter zu haben.
»Die Zeitungen werden einen hübschen Wirbelveranstalten«, stellte Phil fest.
Ich biss in das Sandwich.
»Das muss der dritte oder vierte Central Park Mord sein«, sagte Phil.
Ich nippte an meinem Kaffee.
»Man wird eine Sonderkommission einsetzen müssen«, sagte Phil.
Das hat man schon des Öfteren getan.
»Wir werden den Chef bitten, uns zu dieser Kommission abzustellen«, erklärte Phil feierlich.
Mir blieb ein Bissen im Hals stecken. Ich musste husten.
»Verschluck dich nicht«, sagte Phil mitfühlend.
Den guten Rat hätte er mir vorher geben sollen. Ich hustete, bis mir die Tränen in die Augen stiegen. In dem Augenblick kam der alte Neville herein. Er sah mich kopfschüttelnd an.
»Ein G-man, der weint«, sagte er tonlos. Für ihn brach eine Welt zusammen. »In der guten alten Zeit…«, fing er an.
Mein Husten gewann an Lautstärke. Neville stammt aus der Zeit, da Al Capone eine Armee von Gangstern kommandierte und der Polizei Schlachten lieferte. Das war für Neville die gute alte Zeit.
»Was gibt es Neues, Neville?«, fragte Phil schnell.
»Ich habe mir die Karten legen lassen«, brummte er. »Ihr werdet einen neuen Fall übernehmen müssen. In der Gegend der 96th Street ist Marihuana aufgetaucht. Ich wette meinen alten Bart gegen deinen neuen Schlips, Jerry, dass Mister High euch Grünschnäbel auf die Sache ansetzen wird.«
Er drehte sich um und stiefelte zur Tür. Vielleicht war er ein bisschen beleidigt, dass wir ihm wegen dieser Botschaft nicht um den Hals gefallen waren. Aber Phil und ich, wir waren spät ins Bett gekommen, hatten verschlafen und versuchten jetzt, das Frühstück im Büro nachzuholen.
»Was ich noch sagen wollte«, murmelte Phil. »Die Sache im Central Park…«
»Man sollte auch eine Freundschaft nicht zu sehr strapazieren«, knurrte ich. »Erst der uralte Käse, dann Neville und schließlich du mit deinem Central Park. Mir reicht es für heute früh. Der Tag fängt ja gut an.«
Ich trank den Kaffee aus und ging zur Tür, um mir noch einen Becher aus der Kantine zu holen. Ich hatte gerade den Fuß auf der Schwelle, da dröhnte es aus der Lautsprecheranlage im Flur: »Sondereinsatz für Cotton und Decker! Einzelheiten über Sprechfunk! Abfahrt Richtung Norden! Wiederholung: Sondereinsatz…«
Der Becher flog in den Papierkorb.
Phil flankte über den Schreibtisch. Der Tag fing gut an.
Die Sirene gellte, das Rotlicht rotierte, und die Fahrer in der Park Avenue steuerten ihre Fahrzeuge an die Straßenseiten, als wir mit meinem Jaguar hinauf nach Norden brausten.
Inzwischen hatte Phil den Hörer des Sprechfunkgerätes genommen. Über den eingeschalteten Lautsprecher konnte ich sein Gespräch mit der FBI-Leitstelle verfolgen.
Die Stimme aus dem Lautsprecher klang sachlich und routiniert.
»Soeben ging der zweite Anruf eines Verbindungsmannes ein. In der 96th Street soll das Mitglied einer Rauschgiftbande ermordet werden. Unser V-Mann erfuhr es eben erst.«
»Wo?«, erkundigte sich Phil knapp.
»In der Herrentoilette einer kleinen Bar. Hausnummer 71.«
»Wie sieht der Mann aus, der umgebracht werden soll?«
»Keine Ahnung. Unser V-Mann belauschte zufällig ein Gespräch, in dem von dem Mord die Rede war. Beeilen Sie sich!«
»Wir fahren so schnell, dass es kaum noch zu verantworten ist«, erwiderte Phil. »Weiß man den,n von der ganzen Geschichte nicht mehr?«
»Das Opfer soll Eddy heißen.«
»Großartig«, sagte Phil, »jetzt sind wir erschöpfend informiert.«
»Erkundige dich nach dem Namen der Kneipe«, warf ich ein.
Phil tat es. Aus der Antwort musste man schließen, dass der Besitzer des Lokals ein romantischer Schwärmer war, denn seine Bar hieß Lonely Night -mitten in der Millionenstadt New York eine kühne Behauptung. Phil sagte abschließend, dass er sich wieder melden wollte, wenn wir Genaueres wüssten. Das Gerät blieb auf Empfang.
Wenige Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht. Wenn tatsächlich ein Mord in dem Lokal ausgeführt werden sollte, konnten die Täter vielleicht durch die Sirene abgeschreckt werden, und aus diesem Grund hatten wir das Ding bis zum letzten Augenblick heulen lassen.
Als wir vor der Bar aus dem Wagen sprangen, sahen sich Passanten neugierig um.
Mit ein paar raschen Schritten war Phil an der Tür der Bar. Er riss sie auf. Ich folgte ihm auf den Fersen.
Die Kneipe war nicht sonderlich geräumig. Ein langer, schmaler Raum. Die rechte Längsseite war völlig von einer langen Theke eingenommen, hinter der ein verschlafener Mann stand. Er sah aus, als könnte er jeden Augenblick im Stehen einschlafen. Ganz vorn saßen ein paar seltsame Gestalten und tranken Bier. Als wir über die Schwelle traten, blickten uns alle entgegen.
Ich überflog die Gesellschaft mit einem raschen Blick. Es schienen Arbeiter aus den umliegenden Fabriken zu sein. Nach Rauschgift-Gangstern sahen sie nicht aus. Phil schob sich bereits nach hinten. In der Ecke links fiel mir einen Augenblick lang der blonde Haarschopf eines Mädchens auf. Aber ich achtete nicht weiter auf das Girl.
»Wo wollt ihr denn hin?«, rief uns der Mann hinter der Theke nach.
Phil hatte die Tür entdeckt, die zu den Toiletten führte. Wir verzichteten auf eine Antwort und schoben uns in einen düsteren Flur, der fensterlos war und sein Licht von einer schwachen Glühbirne erhielt, die an der Decke baumelte.
Die Herrentoiletten lagen auf der rechten Seite des Flurs. Außer vier leeren Kabinen, einem Waschbecken und einer gefalteten Zeitung daneben gab es nichts zu sehen. Phil stemmte die Fäuste in die Hüften und brummte: »Blinder Alarm!«
Wir gingen zurück ins Lokal. Der Wirt hatte uns offenbar gerade nachgehen wollen, denn wir trafen ihn im Flur. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, war mittelgroß und hatte ein ausgemergeltes Gesicht. Die Haut spannte sich scharf über die Wangenknochen, die Augen lagen tief in den Höhlen.
»Was soll denn das bedeuten?«, fuhr er uns an. »Das ist hier kein Bahnhof, wo jeder hinrennen kann, wohin er will.«
»Regen Sie sich nicht auf«, erwiderte ich. »Das ist mein Dienstausweis. Ich bin Cotton vom FBI. Kennen Sie einen Mann namens Eddy?«
»Eddy?«, wiederholte er, während er uns in den Schankraum folgte. »Eddy was?«
»Wir kennen nur seinen Vornamen«, gab Phil zurück.
»Es gibt eine Menge Leute, die Eddy heißen. Da ist Eddy Wilmerton, Eddy Fisher und Eddy Sandford. Dann kenne ich einen Bill Harper, der aber von seinen Freunden ›Eddy‹ genannt wird. Lassen Sie mich mal nachdenken, vielleicht fallen mir noch ein paar ein.«
Wir waren an der Theke angekommen. Phil bestellte zwei alkoholfreie Getränke für uns. Während der Wirt die Flaschen öffnete, fragte ich ihn: »War irgendein Eddy heute früh hier?«
»Nein, bis jetzt nicht.«
»Welcher von denen, die Sie aufgezählt haben, verkehrt regelmäßig hier?«
»Regelmäßig? Eigentlich nur Bill Harper.«
»Besteht die Möglichkeit, dass sich dieser Eddy heute früh hier sehen lässt?«
»Harper? Sicher. Der kommt bestimmt. Der kommt jeden Morgen.«
»Wie sieht er aus?«
»Um die Dreißig herum, groß und ziemlich breit in den Schultern, dunkles, gewelltes Haar und einen kleinen Leberfleck rechts am Kinn.«
»Was tut dieser Harper und wovon lebt er?«
»Keine Ahnung, G-man. Ich bin Gastwirt, kein Schnüffler.«
Wir beschlossen, uns an einen der Tische zu setzen, um noch ein wenig zu warten. Plötzlich vernahm ich ein dumpfes, entferntes Geräusch. Es klang wie ein Schuss. Phil sah mich erschrocken an. Dann jagten wir nach hinten zur Herrentoilette.
***
Lieutenant Anderson, der die Mordkommission leitete, ging mit uns hinaus in den Hof, wo die einzige Möglichkeit bestand, sich ungestört zu unterhalten. Inzwischen war mehr als eine Stunde vergangen.
»Wie kommt es, dass Sie beide gerade hier waren, als der Schuss fiel?«, fragte er.
Phil erklärte es ihm.
»Wer ist dieser V-Mann?«
»Bis jetzt wissen wir es noch nicht.«
»Sie können es erfahren?«
»Sicher, zumindest muss unsere Zentrale wissen, wer angerufen hat.«
»Der Mann interessiert mich. Wenn Sie mir seinen Namen und seine Adresse beschaffen, bin ich Ihnen dankbar. Aber das eilt nicht. Ein paar Stunden werden wir hier noch zu tun haben. Erzählen Sie mir erst einmal, was Sie vorfanden, als Sie kamen.«
»Nichts«, sagte ich. »Ein paar Leute vorn an der Theke. Als der Schuss fiel, waren sie vollzählig neben uns versammelt. Dann saß da noch ein blondes Mädchen.«
»Wo? In der Kneipe? Allein?«
»Ja.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Keine Ahnung, Anderson. Wir marschierten unverzüglich durch den Schankraum und den Flur zu den Toiletten.«
»War dort jemand?«
»Nein.«
»Nur eine Zeitung lag auf dem Rand des Waschbeckens«, ergänzte Phil.
»Die haben wir gefunden«, nickte Anderson. »Sonst gab es gar nichts?«
»Ein Zigarettenstummel lag neben der Tür«, sagte ich. »Ich hob ihn auf, weil ich wissen wollte, ob es der Rest von einer Marihuana-Zigarette war. Aber es war eine harmlose Chesterfield. Ich ließ den Stummel fallen. Danach gingen wir ins Lokal zurück. Wir beschlossen, eine gewisse Zeit zu warten. Was hätten wir sonst tun sollen?«
»Man hätte ja auch die Hintertür im Auge behalten können«, brummte Anderson ein bisschen vorwurfsvoll. »Oder?«
»Die Hintertür war von innen abgeschlossen und zusätzlich verriegelt«, erwiderte Phil schnell. »Davon habe ich mich überzeugt, als Jerry in seiner Gründlichkeit die vier Kabinen noch einmal untersuchte.«
»Das wissen Sie genau, Decker? Die Hintertür war abgeschlossen?«
»Und abgeriegelt«, wiederholte mein Freund mit Nachdruck.
»Merkwürdig«, brummte Anderson.
»Wie sind Opfer und Mörder dann überhaupt hereingekommen? Es gibt nur zwei Zugänge: durch die Hintertür oder durch das Lokal.«
»Durch das Lokal ist niemand gekommen, seit wir hier waren«, stellte ich fest.
»Bleibt höchstens noch das Fenster«, murmelte Anderson. »Das ist wirklich merkwürdig. Eh - da fällt mir noch etwas ein, Cotton! Warum kamen Sie auf den Gedanken, es könnte der Stummel von einer Rauschgiftzigarette sein?«
»Oh, ja, das haben wir noch gar nicht erwähnt«, gab ich zu. »Dieser Eddy sollte von den Mitgliedern einer Rauschgiftbande ermordet werden. Das stammt noch von unserem V-Mann, der das FBI benachrichtigt hatte.«
»Aha, das ist immerhin ein wertvoller Hinweis. Also auf der Herrentoilette war niemand, als Sie beide nachschauten. Danach kehrten Sie in den Schankraum zurück. War das Mädchen noch da?«
»Nein, sie muss in der Zwischenzeit gegangen sein.«
Der Lieutenant sah uns aus halb geschlossenen Lidern an.
»Muss sie das wirklich?«, fragte er gedehnt.
»Was soll sie sonst getan haben?«, erkundigte ich mich achselzuckend. »In Luft wird sie sich nicht aufgelöst haben.«
»Bestimmt nicht«, knurrte Anderson.
»Aber sie könnte zur Damentoilette gegangen sein, während ihr die Herrentoilette durchsucht habt. Dann kamt ihr in die Gaststube zurück. .Das Mädchen kann den Mann sogar selbst zur Hintertür hereingelassen, ihn in der Herrentoilette niedergeschossen haben, und danach hat es die Flucht durch das Fenster der Herrentoilette ergriffen. Wäre das eine Möglichkeit?«
Ich sah Anderson groß an.
»Drehen Sie sich nicht um, Anderson«, sagte ich. »In der zweiten Etage des Hauses hinter Ihnen steht das Mädchen an einem Fenster und scheint uns zu beobachten…«
Es war nicht besonders schwierig, die Wohnung zu finden, zu der das entsprechende Fenster gehören musste.
An der Wohnung stand Stornes.
Ich drückte auf den Klingelknopf.
Es dauerte nicht lange, da hörten wir das schlurfende Geräusch von näherkommenden Schritten. Die Tür ging gerade weit genug auf, um den unfrisierten, grauhaarigen Kopf einer nicht mehr jungen Frau erkennen zu können.
»Was ist los?«, bellte sie.
»Guten Tag, Mrs. Stornes. Wir sind von der Polizei. In der Nähe dieses Hauses ist etwas passiert. Von den Fenstern Ihres Zimmers können wir einen besseren Überblick gewinnen. Dürfen wir mal nachschauen?«
Ich hatte eine lange Rede gehalten in dem Glauben, dass die gute Frau keine Fragen stellen würde.
»So, von der Polizei sind Sie?« Sie holte Luft. »Also, dass hier mal was passieren würde, habe ich immer gewusst. Kommen Sie ruhig herein, dann sehen Sie auch, in was für einer Dreckbude eine anständige Frau hausen muss.«
»Was ist das für ein Zimmer?«, fragte Phil und zeigte auf die letzte Tür, die sich uns noch nicht geöffnet hatte.
»Meine Untermieterin. Sie ist erst gestern eingezogen.«
Unsere Gesichter blieben unbewegt, während die Frau mit der flachen Hand an die Tür klatschte.
»Miss Realy! Machen Sie mal auf.«
Ein leichtes Scharren wurde hinter der Tür laut. Dann schwang die Tür in den Raum hinein. Wir sahen den Umriss des Mädchens nur als Schattenriss, denn hinter ihr brach das Sonnenlicht durch die beiden Fenster.
»Guten Morgen«, sagten Phil und ich gleichzeitig. »Wir sind von der Polizei. Dürfen wir uns einmal Ihr Zimmer ansehen. Wir müssen von Ihrem Fenster aus Ermittlungen anstellen.«
»Bitte, selbstverständlich«, erwiderte Miss Realy. Ihre Stimme klang angenehm.
Wir traten ein. In der Luft hing der zarte Duft eines dezenten Parfüms.
Ich trat an eins der Fenster und blickte hinab in den Hof. In einer Entfernung von annähernd dreißig Yards sah ich Lieutenant Anderson mit ein paar Männern der Mordkommission sprechen. Niemand blickte in unsere Richtung.
»Von hier aus ist wenig zu erkennen«, sagte Phil hinter mir. »Von den Fenstern der anderen Wohnungen aus können wir vielleicht mehr sehen!«
Ich wandte mich vom Fenster ab.
»Das war alles«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung, Miss…«
»Realy«, sagte das Mädchen.
Erst jetzt konnte ich sie zum ersten Mal im richtigen Licht sehen. Ihr Gesicht war durchschnittlich hübsch, hatte aber einen leicht schwermütigen Ausdruck. Vielleicht lag es nur an den ungewöhnlich großen, tiefbraunen Augen.
»Sehr angenehm«, versicherte ich.
»Haben Sie je in dieser Wohnung etwas Besonderes bemerkt?«
»Ich wohne erst seit gestern Abend hier«, sagte das Mädchen.
»Ach ja, richtig«, nickte ich. »Mrs. Stornes erwähnte es ja bereits. Also nochmals vielen Dank.«
»Keine Ursache«, erwiderte sie und brachte uns bis zur Tür ihres Zimmers.
Als wir in den düsteren Wohnungsflur traten, schrillte die Stimme der Frau aus der Küche: »Finden Sie raus? Ich muss auf mein Essen aufpassen, sonst brennt es mir an.«
»Bemühen Sie sich nicht, Mrs. Stornes«, riefen wir zu der offenstehenden Tür hin, »wir finden schon hinaus!«
Aber wir begaben uns in die Küche. Mrs. Stornes rührte in einem großen, dampfenden Topf.
»Haben Sie nicht vor etwa einer Stunde einen lauten Bums gehört?«, fragte Phil. »Einen Krach, fast wie ein Schuss?«
»Freilich habe ich den gehört! Gerade in dem Augenblick, als Miss Realy zurückkam. Sie stand gerade im Flur, und ich fragte sie, ob ich ihr eine Tasse Kaffee bringen sollte, da krachte es. So etwas müsste verboten werden! Was war denn da überhaupt los?«
»Das fragen wir uns auch«, erwiderte ich. »Auf jeden Fall, vielen Dank für Ihre Liebenswürdigkeit. Auf Wiedersehen, Mrs. Stornes.«
Wir verließen die Wohnung. Als wir die Treppen hinabgingen, murmelte Phil: »Wenn sie mit der Frau im Flur gestanden hat, als der Schuss fiel, kann sie ihn nicht selbst abgefeuert haben.«
»Sicher nicht. Trotzdem finde ich es merkwürdig, dass sie erst seit gestern hier wohnt.«
»Es kann ein Zufall sein, Jerry!«
»Es kann, ja…«, räumte ich ein.
Wir begaben uns zurück in den Hof hinter der Kneipe und berichteten Lieutenant Anderson.
»Wie heißt das Mädchen?«, fragte er. »Ich werde Erkundigungen über sie einziehen.«
»Eine Miss Realy«, erwiderte Phil. »Den Vornamen haben wir nicht erfahren, weil wir nicht danach gefragt haben. Und wie sieht es bei Ihnen aus, Anderson? Schon irgendetwas Greifbares?«
»Nichts«, sagte der Lieutenant kopfschüttelnd. »Der Mann, den ihr tot in der Herrentoilette gefunden habt, wurde von einer Pistolenkugel getötet. Sie drang oberhalb der linken Schläfe in den Kopf ein. Eine Austrittswunde gibt es nicht.«
Ich staunte.
»Kein Ausschuss? Dann müsste es ja ein kleines Kaliber gewesen sein.«
Anderson sah uns aufmerksam an. Er sagte gedehnt: »Ein kleines Kaliber oder eine große Entfernung, jedenfalls groß für eine Pistole. Vielleicht aus einem der Fenster von den gegenüberliegenden Häusern…«
***
Aus den Papieren, die der tote Mann aus der Herrentoilette bei sich geführt hatte, ging hervor, dass er Bill Harper hieß. Aus dem, was uns der Wirt erzählt hatte, war zu entnehmen, dass dieser Bill Harper von seinen Bekannten aus irgendwelchen Gründen Eddy genannt wurde.
Um die Ermittlungen schneller voranzutreiben, hatten wir mit Anderson vereinbart, dass wir gleichzeitig verschiedenen Spuren nachgehen sollten. Meine Aufgabe war es, erst einmal den Wirt gründlich auszuquetschen. Ich nahm mir den Burschen vor.
»Was ist das für eine Polizei«, lamentierte er, als ich in die Gaststube trat. »Da wird irgendwo jemand erschossen und schon vergrault die Polizei mir meine Gäste. Oder glauben Sie, dass es jemand gern hat, wenn die Polizei seinen Namen auf schreibt?«
Ich rutschte auf einen der hohen Barhocker.
»Geben Sie mir einen Whisky mit viel Soda«, bat ich. »Wie heißen Sie eigentlich?«
Er sah mich aus seinen tief in den Höhlen liegenden Augen lauernd an. »Ich? Was spielt das für eine Rolle?«
»Keine besondere«, gab ich zu. »Aber ich weiß immer gern, wie die Leute heißen, mit denen ich mich unterhalte. Also?«
»Ich heiße Slate Caller«, knurrte er widerwillig.
»Ich heiße Jerry Cotton«, lächelte ich freundlich. »Mister Caller, haben Sie dieses Lokal schon lange?«
»Genau vierzehn Monate, wenn Sie es wissen wollen.«
»Was haben Sie vorher gemacht?«
»Ich habe in Kanada Bäume gefällt. Sechs Saisons hindurch.«
»Haben Sie sich in Kanada das Geld für dieses Lokal verdient?«
»Ja, sicher doch. Viertausend Dollar. Cent für Cent gespart. Wie gesagt, ich musste sechsmal dafür in die Wälder. Das kann nur einer beurteilen, der es mitgemacht hat.«
»Wenn man Sie so sieht, traut man Ihnen gar nicht zu, dass Sie monatelang schwerste körperliche Arbeit aushalten.«
Er lachte stolz.
»Ja, da hat sich schon mancher getäuscht. Ich bin kein Bulle von einem Mann, ganz bestimmt nicht, aber ich bin zäh, wissen Sie? Unwahrscheinlich zäh. Und ich kann was aushalten. Bei uns im Camp haben Leute schlappgemacht, die waren viel größer und breiter als ich und wogen fast das Doppelte. Aber ich - no, ich habe die Zähne zusammengebissen und durchgehalten. Sechsmal die ganze Saison hindurch, bis der Schnee kam. Oder bis die Hitze so groß wurde, dass wir wegen der Waldbrandgefahr nicht mehr fällen durften.«
»Und dann sind Sie herunter nach New York gekommen und haben sich das Lokal hier gekauft?«
»Ja, das war mein Ziel, und ich habe es erreicht. Die Kneipe ist keine Goldgrube, und reich werden kann ich damit bestimmt nicht. Aber ich habe mein gutes Auskommen. Und ich kann jeden Monat etwas auf die hohe Kante legen. Irgendwann werde ich mich in Florida oder Kalifornien zur Ruhe setzen.«
»Sie kannten doch diesen Bill Harper?«, fragte ich.
»Bill? Na ja, was man so kennen nennt. Warum? Hat er was mit dem Mord zu tun?«
»Wissen Sie es denn noch nicht? Der Tote ist doch Bill Harper.«
»Was? Das hat mir noch niemand gesagt, und ich habe mir ja den Toten nicht ansehen dürfen. Also Bill hat es erwischt. Das ist aber seltsam.«
»Wieso ist es seltsam?«
»Wissen Sie, Bill war keiner von den Leuten, die sich so einfach umbringen lassen. Ich glaube, er trug immer eine Pistole bei sich.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe es zufällig mal gesehen.«
»War er ein Gangster?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, G-man. Er hat kein entsprechendes Schild mit sich herumgetragen. Möglich ist es schon, dass er einer war. Schon wegen der Pistole. Ein gewöhnlicher Bürger rennt kaum mit einer Pistole durch die Gegend.«
»Was wissen Sie sonst noch von Harper?«
»So gut wie nichts, G-man.«
»Hatte er eine Freundin?«
»Sieht so aus. Er war ein paar Mal mit ihr hier.«
»Wo wohnt Harper eigentlich?«
»Er hat ein Zimmer in der Pension von Mrs. Wool in der 94th Street.«
»Wie heißt seine Freundin?«
»Tina Polling. Wenn bei mir mal was los ist, hilft sie mir als Serviererin, daher weiß ich ihren Namen. Sieh an! Wenn man vom Teufel spricht, kommt er. Drehen Sie sich um, G-man und sie können Tina Guten Tag sagen.«
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Eine Frau war hereingekommen, die sicherlich erst fünfundzwanzig Jahre alt war, aber schon sehr verlebt aussah. Ihr Haar hatte einen roten Farbton. Sie kam mit langsamen, wiegenden Schritten auf die Theke zu und sagte mit einer heiseren, verräucherten Stimme: »Tag, Slate! Was ist denn bei dir los? Draußen steht ein halbes Dutzend Autos. Und wenn ich keine Tomaten auf den Pupillen habe, sind es Polizeifahrzeuge.«
»Erraten«, sagte ich schnell. »Trinken Sie einen Whisky mit, Tina?«
Sie sah mich an wie eine Klapperschlange eine Maus, die sie gleich zu verschlingen gedenkt. Dann grinste sie plötzlich.
»Warum eigentlich nicht? Aber ersparen Sie sich ja die Ausgaben für Soda. Ich mag kein gepanschtes Zeug.«
»Whisky pur, Slate«, bestellte ich.
Tina Polling schwang sich auf den Barhocker neben mir. Sie roch stark nach einem aufdringlichen Parfüm. Als sie sich auf den hohen Barhocker zog, fiel ihre Handtasche auf den Boden, klappte auf und ließ einen Teil des Inhaltes herausrollen.
Ich bückte mich blitzschnell, warf alles in die Tasche und gab sie Tina. Sie widmete mir einen langen Blick, der vermutlich tiefe Dankbarkeit ausdrücken sollte.
»Es gibt anscheinend doch noch Gentlemen«, quälte sie über ihre verräucherten Stimmbänder.
Ich grinste nur. Es war ja nicht unbedingt nötig, ihr jetzt zu sagen, dass ich eine Schachtel mit den Rauschgift-Zigaretten in der Tasche entdeckt hatte.
***
Während ich mich mit dem Wirt unterhielt, hatte Phil, gemäß unserer Abmachung mit Lieutenant Anderson den V-Mann ausfindig zu machen, der uns den Tipp von Harpers bevorstehender Ermordung gegeben hatte, zum Jaguar begeben, und rief die Leitstelle an.
»Decker«, sagte er, »ich muss mit dem Chef sprechen.«
»Wir verbinden«, hieß es und gleich darauf meldete sich unser Distriktchef: »High.«
»Hier ist Phil. Hallo, Chef. Ich spreche aus Jerrys Wagen. Wir sind in der 96th Street.« Phil berichtete. »Wir haben alle Räumlichkeiten, die zur Kneipe gehören, durchsucht. Dieser Eddy muss durch das Fenster vom Hof her in die Toilette eingedrungen sein. Und als er in der Toilette war, wurde er erschossen. Und zwar von jemandem, der sich außerhalb des Hauses befand.«
»Der Schuss traf den Mann also durch das offene Fenster?«
»Ja. Da dieser Mord geplant war, muss der Mörder gewusst haben, dass der Mann sich heute früh in der Bar auf die Toilette begeben würde. Und das kommt uns reichlich seltsam vor. Kann man vorher wissen, ob jemand in einem Lokal die Toilette auf suchen wird?«
»Eigentlich wohl nicht«, erwiderte der Chef nachdenklich.
»Lieutenant Anderson und ich, wir sind zu folgenden Erklärungen gekommen: Ob der Tote krank war und deshalb so häufig zur Toilette musste, werden wir nach der Obduktion wissen. Inzwischen wollen wir nachprüfen, ob er vielleicht aus einem anderen Grund die Toilette aufsuchen musste. Wir haben sie sehr gründlich durchsucht, aber nichts gefunden außer einer Morgenzeitung, die jemand dort liegen gelassen hat.«
»Unser V-Mann vermutete doch, dass dieser Mord irgendwie mit Rauschgift Zusammenhängen soll. Vielleicht lockte man das Opfer damit auf die Toilette?«
»Schon möglich«, gab Phil zu. »Aber dann ergibt sich noch immer die Frage, warum er nicht den normalen Weg nahm, nämlich durch das Lokal. Warum kletterte er durch das Fenster herein?«
»Vielleicht wollte er von niemandem gesehen werden?«
»Auch das ist eine Möglichkeit«, seufzte Phil. »Wir kommen nur weiter, wenn wir uns mit dem V-Mann unterhalten, der uns anrief. Können Sie feststellen, wer es war?«
»Sicher kann ich das. Bleiben Sie in der Leitung, Phil. Ich werde mich sofort darum kümmern.«
»Vielen Dank, Chef«, murmelte Phil und wartete. Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte in langsamen Zügen, Es dauerte nicht lange, bis Mr. High sich wieder meldete.
»Phil? Hören Sie zu. Der V-Mann war Tom Hopkins. Er ist ein alter Tramp. Als Hopkins jung verheiratet war, wurde sein Kind von Kidnappern entführt. Das FBI brachte es ihm zurück. Das hat er nicht vergessen. Wo auch gerade Hopkins herumstromert, wenn er etwas erfährt, was für das FBI von Nutzen sein könnte, ruft er die nächste Dienststelle an.«
»Okay, ich werde ein paar Lagen Whisky für ihn ausgeben, wenn ich mit ihm spreche. Wo kann ich ihn erreichen?«
»Das ist es ja, Phil: Hopkins ruft uns zwar an und erzählt uns, was er gehört hat, aber er verrät nie, wie er es erfahren hat, oder wo er sich aufhält.«
»Okay, Chef, dann müssen wir eben sehen, wie wir weiterkommen.«
Phil legte den Hörer zurück, stieg aus und schloss den Wagen ab. Er durchquerte das Lokal, ohne sich um mich und meine Unterhaltung zu kümmern, und marschierte hinaus auf den Hof zu Anderson.
»Nichts«, sagte er. »Die Meldung stammt von einem Tramp, der uns zwar informiert, aber niemals seinen Aufenthaltsort preisgibt.«
»Schöne Bescherung«, schimpfte der Lieutenant.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Phil.
»Ich habe einen Mann aus der ballistischen Abteilung kommen lassen«, erwiderte der Leiter der Mordkommission. »Vielleicht kann er ausrechnen, von welchem Fenster aus der Schuss gefallen sein müsste.«
»Das wäre ein sehr wertvoller Anhaltspunkt.«
»Warten wir’s ab«, brummte Anderson pessimistisch.
Der Experte aus der ballistischen Abteilung hatte in der Herrentoilette komplizierte Versuche angestellt. An einer Latte, die genau auf Bill Harpers Körpergröße zurechtgeschnitten worden war, markierte er die Stelle, wo bei dem Toten die Kugel in den Kopf eingedrungen war. Der Arzt von der Mordkommission versuchte inzwischen vorsichtig, mit einer Art Sonde den Schusskanal und seinen Winkel auszutasten. Der ermittelte Winkel wurde von dem Experten auf eine andere Seite der Latte aufgezeichnet. Mit optischen Geräten, ähnlich der Art, wie sie Vermessungsfachleute verwenden, peilte der Ballistiker nun über die Linie auf der senkrecht gehaltenen Latte nach der rückwärtigen Front der Häuser, die der Rückseite der Bar gegenüberlagen.
Phil und Anderson sahen seiner Arbeit schweigend zu. Als er endlich fertig war, richtete er sich stöhnend von seinem Messgerät auf.
»Unter dem Vorbehalt eines immer möglichen Irrtums«, schnaufte er, »könnte ich Ihnen jetzt das Fenster zeigen, von dem der Schuss gekommen sein dürfte.«
»Na los«, forderte Anderson.
Der Dicke sah den Leiter der Mordkommission erstaunt an.
»Soll ich tatsächlich mit dem Arm darauf zeigen?«, fragte er überrascht.
»Warum nicht?«, fragte Anderson zurück.
Der Dicke zuckte die Achseln. »Ich könnte mir denken, dass der Mörder vielleicht hinter dem Vorhang steht und mit einem Fernrohr uns hier beobachtet. Wenn er sieht, dass ich auf sein Fenster zeige, wird er bestimmt nicht auf die Leute warten, die Sie ihm auf den Hals hetzen.«
Anderson bekam einen roten Kopf, weil er sich über sich selbst ärgerte. Natürlich hatte der Dicke recht.
»Verdammt, okay, ich sehe es ein, beschreiben Sie mir das Fenster so, dass eine Verwechslung ausgeschlossen ist.«
Der Ballistik-Experte tat es. Phil und Anderson machten große Augen. Es handelte sich um das Fenster des Zimmers, iri dem Miss Realy wohnte.
***
Tina Polling ließ sich von mir Feuer geben, als sie sich eine Zigarette aus einem schmalen Etui genommen hatte. Ich schnupperte, aber es war kein Marihuana, das sie rauchte. Tina nippte an ihrem Whisky und sah mir dabei in die Augen. Sie probierte die Masche Wie-gefall-ich-dir-Kleiner und ich tat ihr den Gefallen und grinste sie freundlich an. Aber dabei zog ich ganz langsam meinen Dienstausweis und hielt ihn ihr unter die Nase.
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig.
»Also, was soll der Quatsch«, brummte sie wütend.
»Ich hörte, Sie sind mit Bill Harper befreundet?«, fragte ich.
Tina zuckte geringschätzig die Achseln und machte eine wegwerfende Bewegung.
»Was heißt schon ›befreundet‹?«, wollte sie wissen. »Ich habe ein paar Mal mit Eddy einen Drink genommen. Ist das verboten?«
»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte ich. »Wie lange kennen Sie diesen Eddy? Das ist doch Bill Harper, nicht wahr?«
»Himmel ja, er heißt Bill Harper, aber alle Welt nannte ihn nun einmal Eddy. Fragen Sie mich nur nicht, warum. Ich weiß es auch nicht. Es war eben so.«
»Und wie lange kannten Sie ihn?«
»Ein paar Monate. Genau kann ich es nicht sagen.' Schreiben Sie sich auf, wann Sie einen neuen Menschen kennenlernen?«
»Die Begegnung mit Ihnen werde ich mir bestimmt notieren«, versprach ich.
»Wovon lebte Harper eigentlich?«
»Woher soll ich das wissen? Ich war nicht sein Vormund.«
»Hatte er einen Job?«
»Wahrscheinlich. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er Millionär sei.«
»Er hat nie eine Andeutung gemacht, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«
»Nie.«
»Das können Sie mir nicht erzählen, Miss Polling. Es gibt keine Frau, die nicht wissen möchte, was der Mann tut, mit dem sie befreundet ist.«
»Erstens war ich nicht mit ihm befreundet, zum Teufel noch mal!«, schimpfte sie aufgebracht. »Und zweitens bin ich eben nicht wie andere Weiber.«
»Wann haben Sie Harper das letzte Mal gesehen?«
»Gestern Abend. Hier, wenn Sie es genau wissen wollen. Wir saßen drüben an der Wand an dem Tisch unter dem Bild. Genügt Ihnen das?«
»Noch lange nicht. Ich möchte alles wissen.«
»Ich habe Ihnen alles erzählt.«
Ich zuckte die Achseln.
»Na schön, wie Sie wollen. Ich bin sicher, dass wir uns noch einmal Wiedersehen werden. Es fragt sich nur, ob das in einem Lokal oder beim FBI sein wird. Guten Morgen, Miss Polling.«
Ich tippte an die Krempe meines Hutes, warf ein paar Münzen für die Getränke auf die Theke und verließ das Lokal.
Draußen sah ich mich nach einem Taxi um. Phil hatte noch die Wagenschlüssel, sodass ich meinen Jaguar stehen lassen musste. Als ich die Hoffnung schon fast aufgeben wollte, rollte ein leeres Taxi heran. Ich stieg vorn neben dem Fahrer ein und sagte: »Setzen Sie rückwärts da drüben in die Einfahrt rein. Bleiben Sie so in der Einfahrt stehen, dass ich die Tür der Kneipe dort im Auge behalten kann, ohne aussteigen zu müssen.«
»Vergnügt sich Ihre Frau mit einem anderen da drinnen?«, erkundigte sich der Fahrer.
»Ja«, sagte ich der Einfachheit halber.
Verständnisvoll nickte er und kam mit bemerkenswerter Geschicklichkeit meinem Wunsch nach.
Seit ich die Kneipe verlassen hatte, waren noch keine zehn Minuten vergangen, als Tina Polling herauskam.
»Da ist sie«, sagte ich unwillkürlich leise. »Wir warten ab, was sie tut. Wenn sie einen Wagen nimmt, fahren wir nach.«
»Für Ihr Geld können Sie bestimmen«, grinste der Fahrer.
Tina Polling ging die Straße entlang in Richtung Fifth Avenue. Ich ließ sie bis fast an die Straßenecke kommen, dann sagte ich dem Fahrer, er solle ein Stück nachfahren, damit der Abstand nicht zu groß würde.
Wir hatten uns gerade in Bewegung gesetzt, als Tina Polling kehrtmachte und die Straße wieder herabkam.
»Was machen wir jetzt?«, fragte der Fahrer. »Bei dem Verkehr ist an Wenden auf der Straße nicht zu denken.«
»Schnell einmal um den Block. So groß ist ihr Vorsprung noch nicht. Wir müssten sie noch einholen können, wenn sie den Block umrundet hat.«
»Okay, ich werde es versuchen.«
Er gab Gas. Ein paar Minuten später rollten wir ebenfalls die Straße wieder in die andere Richtung hinab. Im letzten Augenblick sah ich Tinas rotes Haar, als sie gerade die Stufen zur U-Bahn-Station an der Kreuzung mit der Lexington Avenue hinabeilte. Ich rief dem Fahrer zu, er solle halten.
»Warten Sie!«, rief ich. »Auch wenn es eine Stunde dauert!«
»Aber…«
»Cotton, FBI!«, stieß ich hastig hervor und ließ schnell meinen Ausweis sehen. Er nickte.
Ich stürmte die Treppe hinab. Als ich erst die Münze einwarf, um durch die Sperre zu kommen, stieg Tina Polling gerade in einen Zug, der nach Norden fuhr. Ich konnte nur noch die Schlusslichter bewundern.
***
Lieutenant Anderson und Phil standen vor der Wohnungstür, als Mrs. Stornes öffnete. »Waren Sie nicht schon einmal hier?«, fragte sie und sah Phil an, wobei sie die Fäuste in die Hüften gestemmt hatte.
»Ja, wir müssen Sie leider noch einmal stören«, sagte Phil. »Das ist Mister Anderson. Das ist Mrs. Stornes.«
»Angenehm«, nickte Anderson. »Es handelt sich um das Zimmer, das Sie vermietet haben, Mrs. Stornes«, fügte er hinzu. »Wir müssen es uns noch einmal ansehen.«
»Meinetwegen«, nickte Mrs. Stornes und gab den Weg frei. »Ihr junger Mann da weiß ja Bescheid. Ich muss aufpassen, dass mir das Öl in der Pfanne nicht verschmort.«
Anscheinend war sie pausenlos damit beschäftigt, irgendetwas zu kochen oder zu braten. Phil ging mit Anderson auf die Tür zu, hinter der das Zimmer von Miss Realy lag. Er klopfte. Die Stimme des Mädchens forderte zum Eintreten auf. Phil öffnete die Tür und ließ Anderson vorgehen, dann schloss er hinter sich die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.
»Miss Realy«, sagte er halblaut, aber betont, »das ist Lieutenant Anderson von der Mordkommission.«
Miss Realy saß in einem Sessel und hatte in einem Buch gelesen. Jetzt klappte sie es zu, hob interessiert den Kopf und stand auf. Sie war die Ruhe in Person.
»Ja bitte?«, fragte sie.
Anderson war zum Fenster gegangen und blickte hinaus. Er nickte stumm. Wahrscheinlich wollte er damit sagen, dass der Ballistik-Experte recht haben musste: Von diesem Fenster aus konnte der für Bill Harper tödliche Schuss sehr gut gefallen sein.
»Kennen Sie einen Mann namens Bill Harper?«, fragte Phil.
Miss Realy zögerte nicht eine Sekunde. Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich kenne einen Mann namens Frank Harper. Er ist Damenschneider und wohnt in der 136th Street im Westen. Er ist an die sechzig Jahre alt und hört schwer.«
»Das ist nicht der Harper, den wir meinen. Unser Mann wird von seinen Bekannten gewöhnlich Eddy genannt.«
»Es tut mir leid, aber ich kenne keinen solchen Mann.«
Anderson drehte sich um und machte eine Handbewegung.
»Lassen Sie mich mal, Decker«, knurrte er. »Ich glaube, wir sollten die Tonart ein’wenig ändern. Offenbar glaubt Miss Realy, sie könnte mit uns Katz und Maus spielen.«
Er machte ein paar Schritte auf das Mädchen zu. Miss Realy hatte die Stirn gerunzelt und sagte kühl: »Was soll das heißen? Finden Sie Ihr Benehmen sehr taktvoll?«
»Ein Mann ist ermordet worden, und zwar von diesem Fenster aus! Glauben Sie, dass wir uns brennend dafür interessieren, wer den Schuss abfeuerte? Machen wir es kurz, Miss Realy: Da bei Mord immer Fluchtverdacht besteht, sind wir berechtigt, Sie auf der Stelle festzunehmen. Selbstverständlich gilt diese Festnahme nur vorläufig und äußerstenfalls für vierundzwanzig Stunden. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass wir innerhalb dieser Frist einen richterlichen Haftbefehl auf unbestimmte Zeit haben werden. Die Anklage, die gegen Sie erhoben werden wird, dürfte auf Mord lauten. Ich muss Sie noch darauf aufmerksam machen, dass alles, was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwendet werden kann. Packen Sie bitte etwas Wäsche ein, Zahnbürste und so weiter. Was Sie eben so brauchen…«
Erschrocken trat Miss Realy zurück, bis sie mit den Waden gegen den Sessel stieß, in dem sie gesessen hatte, als Phil und Anderson hereingekommen waren. Sie war sichtlich blass geworden und suchte nach Worten. Endlich stieß sie tonlos hervor: »Aber das muss doch ein Irrtum sein!«
»Vielleicht«, meinte Anderson mit einem Achselzucken. »Wenn es einer ist, wird es sich heraussteilen. Das ändert nichts an meiner vorläufigen Maßnahme.«
»Ich bitte Sie!«, rief Miss Realy eindringlich aus, »wen soll ich denn ermordet haben?«
»Einen gewissen Bill Harper.«
»Den kenne ich nicht.«
»Das sagen Sie.«
»Aber es ist wahr! Warum sollte ich ihn denn ermorden?«
»Wenn wir allwissend wären, Miss Realy, brauchten wir nur noch zu verhaften und keine einzige Vernehmung mehr durchzuführen. Ich habe aber im Gegenteil die Vermutung, dass wir uns noch sehr gründlich mit Ihnen beschäftigen müssen. Sie sind erst gestern hier eingezogen, ist das richtig?«
»Das stimmt.«
»Können Sie mir sagen, warum Sie hier eingezogen sind, Miss Realy?«
Andersons Stimme war scharf und schneidend. Phil beobachtete das Mädchen aus den Augenwinkeln. Miss Realy seufzte.
»Mein Gott, warum zieht man irgendwo ein? Weil man ein Zimmer braucht, warum sonst?«
»Wieso ist es gerade dieses Zimmer in diesem Haus in dieser Straße?«
»Das könnten Sie mich doch bei jedem anderen Zimmer genauso fragen!«
»Soll ich es Ihnen sagen? Kommen Sie doch einmal ans Fenster!«
Miss Realy kam zögernd auf das Fenster zu.
»Kommen Sie schon, ich werfe Sie nicht aus dem Fenster. Was ist das?«, fragte Anderson. Er deutete auf ein kleines Päckchen.
»Das weiß ich nicht. Mir gehört das Päckchen nicht. Vielleicht meinem Vorgänger?«
»Miss Realy, wie soll ich Ihnen glauben? Aus diesem Fenster wurde geschossen, wie die Sachverständigen errechnet haben, und gleichzeitig finden wir in diesem Zimmer ein Päckchen, ein seltsames Päckchen!«
»Ich kann Ihnen darüber nichts sagen.«
»Das Päckchen muss ich beschlagnahmen, Miss Realy. Die Bescheinigung gebe ich Ihnen noch!«
Phil stand schweigend dabei. Anderson machte seine Sache gut. »Nehmen Sie das Päckchen ruhig mit, mir gehört es nicht!«, sagte Miss Realy.
»Okay, okay, ich sehe, dass Sie uns nicht helfen wollen. Also packen Sie schon Ihre Sachen ein.«
»Nun seien Sie doch vernünftig! Glauben Sie denn, ich könnte überhaupt einen Menschen umbringen - wer es auch immer sei?«
»Mit dem Glauben ist das so eine Sache«, erwiderte Anderson.
»Dann nennen Sie mir doch einen einzigen Beweis für Ihre irrsinnige Theorie, dass ich einen Mann umgebracht haben soll, von dessen Existenz ich durch Sie überhaupt etwas erfahren habe.«
»Ich will nicht sagen, dass unsere Beweise bereits lückenlos wären«, brummte Anderson mit einem Achselzucken. »Aber es kann sich schon sehen lassen, was wir bis jetzt ausgegraben haben. Kommen Sie mal her!«
Zögernd ging Miss Realy zu Anderson hin. Der schob den Vorhang ein wenig beiseite und zeigte hinab auf den Hof.
»Sehen Sie das Fenster da drüben, das halb offensteht? Das Milchglasfenster unten im Parterre?«
»Ja. Gehört es zu dem Lokal, in dem ich heute früh war?«
»Tun Sie nur nicht so, als ob Sie das nicht ganz genau wüssten! Es ist das Fenster zur Herrentoilette. Bill Harper hielt sich in diesem Raum auf, als er von einer Kugel im Kopf getroffen wurde. Unsere Experten haben errechnet, Miss Realy, dass die Kugel von diesem Fenster hier abgefeuert worden sein muss. Finden Sie das nicht ein bisschen merkwürdig?«
»Wieso muss ich das aber gewesen sein? Ich habe ein Geräusch wie einen Schuss gehört, als ich aus dem Lokal zurückkam! Aber in der Sekunde, als es krachte, stand ich mit Mrs. Stornes draußen auf dem Flur! Ich kann also gar nicht der Schütze gewesen sein! Fragen Sie doch Mrs. Stornes!«
Anderson winkte ab.
»Wer weiß, was Sie ihr für diese falsche Aussage zugesteckt haben! Das kriegen wir auch noch raus. Sie waren heute früh in dem Lokal, Sie haben dieses Zimmer erst gestern gemietet, von diesem Fenster aus wurde geschossen -das ist sehr verdächtig, Miss Realy. Wirklich, sehr verdächtig. Packen Sie jetzt endlich Ihre Sachen ein.«
Miss Realy gab sich Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Nur manchmal hörte man ein schwaches, kaum wahrnehmbares Schluchzen, als sie ein kleines Köfferchen mit dem Notwendigsten packte.
Wenig später verließen wir mit Miss Realy die Wohnung. Aus der Küche hörte man das Klappern von Töpfen. Wenigstens eine Untugend schien Mrs. Stornes nicht zu besitzen: Sie war offenbar nicht neugierig.
Das Auto gehörte zum Wagenpark der Mordkommission. Phil stieg mit dem Mädchen auf den Rücksitz. Ein junger Kriminalbeamter saß am Steuer. Er sah das Mädchen einmal rasch an, wobei Miss Realy heftig errötete, dann wandte er sich wieder dem Steuer zu. Lieutenant Anderson kam als Letzter.
Man fuhr zu den Büros der Mordkommission. Anderson ließ das Mädchen zu einer Vernehmung in sein Zimmer bringen. Er selbst aber blieb mit Phil noch im Vorzimmer zurück.
»So, jetzt wollen wir das merkwürdige Päckchen einmal genauer untersuchen«, sagte Anderson. Er legte den beschlagnahmten Fund auf seinen Schreibtisch.
Auf eine dünne Eisenplatte war mit durchsichtigem Klebestreifen ein in graues Papier gefülltes Päckchen aufgeklebt, das etwa die Größe einer Zigarettenschachtel hatte.
»Ich bin gespannt, was drin ist!«
»Ich auch«, gab Phil zu.
Anderson nickte.
»Irgendwie hat das Ding etwas mit Harpers Tod zu tun, davon bin ich fest überzeugt!«
Phil nickte. Er war der gleichen Auffassung.
***
Ich ging zur 94th Street und suchte die Pension Wool, von der der Kneipenwirt gesprochen hatte. Sie war nicht schwer zu finden, denn ein großes Reklameschild konnte man schon weit vor dem Haus erkennen. Ich stieg die Treppen in die zweite Etage hinauf und drückte den Klingelknopf nieder.
Eine Lady von sechzig Jahren öffnete höchstpersönlich die Tür. Sie trug ein altmodisches Hauskleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Eine ellenlange Perlenkette wand sich in drei Windungen um den Hals und klirrte leise, wenn sich die Lady bewegte. Zu allem Überfluss hielt sie ein Lorgnon in der Rechten und musterte mich durch die Gläser wie einen schlachtreifen Ochsen.
»Ich heiße Jerry Cotton und bin Beamter der Bundespolizei. Hier ist mein Dienstausweis. Sind Sie Mrs. Wool?«
»Die bin ich«, nickte sie mit der Würde eines Paschas. »Bundespolizei? FBI? Mein Gott, junger Mann, bei mir geht doch alles peinlich korrekt zu! Was habe ich denn verbrochen?«
»Madam«, sagte ich, »es wird vielleicht am besten sein, wenn wir nicht gerade im Treppenhaus unsere Unterhaltung führen.«
»Oh, ja, natürlich! Entschuldigen Sie! Das macht der Schock. Ich bin sonst nie so unhöflich, Besucher vor der Tür stehen zu lassen. Bitte, Mister Cotton, treten Sie ein. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich vorher die Schuhe gründlich auf dem Abtreter säubern würden.«
Ich verbiss mein Grinsen und rieb mit enormem Energieaufwand meine tadellos blanken Schuhe zwei Minuten auf dem dicken Abtreter. Danach wagte ich es, über die Schwelle zu treten.
Ich wurde in ein altmodisches Zimmer geführt und genötigt, Platz zu nehmen.
»Bitte, Mister Cotton, ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben!«
»Zunächst bitte ich um Entschuldigung für mein Eindringen«, sagte ich. »Ich möchte aber hinzufügen«, fuhr ich fort, »dass ich nur meine Pflicht tue.«
Mrs. Wool zeigte Spuren von Wohlwollen.
»Es handelt sich um einen Herrn, von dem wir hörten, dass er bei Ihnen wohnt, Madam!«
»Und wer ist es?«
»Mister Harper, Bill Harper.«
»O ja, Mister Harper. Er wohnt seit vier Monaten bei mir. Ein sehr ruhiger, höflicher und ordentlicher Gast. Ich habe niemals Schwierigkeiten mit ihm.«
»Empfing er Besuche?«
»In seinem Zimmer? Wo denken Sie hin! Besuche in den Zimmern meiner Gäste werden nicht geduldet! Ich bin eine ordentliche Frau!«
»Bekam Mister Harper oft Post?«
»Nein!«
»Wovon lebte Mister Harper eigentlich?«
»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Mister Cotton. Ich weiß nur, dass er pünktlich zum Ersten und Fünfzehnten den Pensionspreis für die kommenden halben Monate im Voraus entrichtete.«
»Zahlte er bar, oder gab er Ihnen einen Scheck?«
»Er gab mir immer einen Scheck für die First National. Das war für mich sehr bequem, denn die Bank hat im Nachbarhaus eine Filiale, wo Mister Harper sein Konto hat.«
»Ich fürchte, Madam«, sagte ich langsam, »ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Mister Harper ist tot.«
»Tot?«, wiederholte sie tonlos.
»Ja. Er wurde ermordet. Heute früh. Die näheren Einzelheiten werden Sie morgen oder heute Abend schon aus den Zeitungen entnehmen können. Jetzt möchte ich mir gern einmal das Zimmer ansehen, das Mister Harper bewohnte.«
»Ja, ja«, nickte sie und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Tot! Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Heute früh war er noch so lustig und jetzt…«
»Lustig?«, fragte ich schnell. »Heute früh? Wann war das?«
»Oh, für Mister Harper war es eigentlich sehr früh. Er verließ uns schon gegen acht Uhr. Vielleicht ein paar Minuten später, aber gewiss nicht später als halb neun. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Hatte er etwas bei sich?«
»Nein, ich habe nichts gesehen.«
»Und er war lustig? Wie äußerte sich das?«
»Nun, er scherzte mit mir.«
Ich konnte es mir ungefähr vorstellen. Sehr höflich wiederholte ich meine Bitte hinsichtlich Harpers Zimmer. Mrs. Wool nickte und führte mich durch den Flur zu einer Tür, die sie aufschloss.
Schon als ich über die Schwelle trat, wusste ich, was los war. Mit der Zeit gewinnt man einen Blick für so etwas. Als ich die Schubladen und Türen aller Schränke und Kommoden geöffnet hatte, fand ich meinen ersten Eindruck bestätigt: Bill Harper musste kurz vor seinem Tod alle seine persönlichen Besitztümer weggebracht haben. Es gab nichts mehr hier, absolut nichts, was nicht zur Zimmereinrichtung gehörte. Hatte Bill Harper fliehen wollen? Wohin? Vor wem? Vor den Leuten, die ihn wenig später ermordeten?
***
Es war gegen drei Uhr nachmittags, als Phil ins Distriktgebäude kam. Er hatte die Wagenschlüssel für den Jaguar bei dem Wirt in der 96th Street für mich hinterlegt und war mit einem Taxi gekommen. Er suchte sofort unseren Distriktchef auf.
»Nun, Phil, was macht die Arbeit? Haben Sie schon bestimmte Spuren in der Mordsache?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Eigentlich nicht. Wir wissen nur, woher der Schuss gekommen ist: aus dem Fenster in der Rückfront eines Hauses in der 95th Street.«
»Wer wohnt in dem Zimmer?«
»Eine gewisse Ann Realy. Ein junges Mädchen, ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt, blond, von angenehmem Äußeren.«
»Kann sie den Schuss abgefeuert haben?«
Phil zuckte die Achseln.
»Wenn ihre Wirtin lügt, kann es das Mädchen gewesen sein. Obgleich die Mordwaffe in ihrem Zimmer nicht zu finden ist. Aber schließlich hatte das Mädchen bis zu unserem Erscheinen genug Zeit, die Waffe zu beseitigen.«
»Was ist mit der Wirtin? Warum soll sie lügen?«
»Die Wirtin behauptet, dass sie sich im Flur der Wohnung mit dem Mädchen unterhalten hätte, als der Schuss fiel. Wenn das stimmt, kann das Mädchen nicht geschossen haben. Aber es ist keineswegs erwiesen, dass die Wirtin wirklich die Wahrheit sagt. Vielleicht lügt sie.«
»Was spricht sonst noch gegen das Mädchen?«
»Da sind ein paar Punkte, die mir gar nicht gefallen«, gab Phil zu. »Erst einmal dürfte das Mädchen einen falschen Namen angegeben haben. Realy stimmt nicht. Wenn Realy ihr richtiger Name wäre, müsste sie doch irgendein Papier auf diesen Namen haben. Einen Führerschein, eine Rechnung, einen Brief - irgendetwas. Aber das ist nicht der Fall.«
»Wie erklärt das Mädchen das?«
»Gar nicht. Sie weigert sich einfach, eine Erklärung dafür abzugeben.«
»Das ist in der Tat wirklich ein sehr merkwürdiges Verhalten«, stellte der Chef fest.
»Lieutenant Anderson glaubt, dass das Mädchen in Wirklichkeit anders heißt. Natürlich ergibt sich jetzt die Frage, warum es uns den richtigen Namen nicht sagen will. Vielleicht stoßen Andersons Leute auf Papiere mit dem richtigen Namen. Der Lieutenant hat einen Durchsuchungsbefehl erhalten und lässt das Zimmer des Mädchens gründlich durchsuchen.«
»Das kann weiterhelfen, ja«, nickte Mr. High. »Aber welches Motiv sollte das Mädchen haben, einen Mann wie Harper zu ermorden.«
»Keine Ahnung«, gab Phil zu. »Alles, was mit dem Mädchen zusammenhängt, liegt völlig im Dunkeln. Ich habe zwei Stunden lang zugehört, wie sie vernommen wurde. So was von Verstocktheit habe ich noch nicht erlebt.«
»Hat Anderson das Mädchen schon festgenommen?«
»Ja, und der Antrag auf Erlass eines Haftbefehls liegt auch schon beim zuständigen Richter.«
»Glauben Sie, dass der Haftbefehl ergehen wird?«
»Daran zweifle ich nicht«, nickte Phil.
»Wenn Sie sich nicht einschalten, wird das Mädchen in Haft bleiben.«
»Ich?«, staunte der Chef. »Warum sollte ich mich einschalten?«
Phil lächelte.
»Was interessiert uns eigentlich mehr, Chef?«, fragte er. »Harpers Ermordung oder die Rauschgiftsache, mit der der Mord doch Zusammenhängen soll?«
»Das ist eine eigenartige Frage, Phil. Als Bundespolizei sind wir für Harpers Ermordung nicht zuständig. Das ist Sache der Mordkommission der Stadtpolizei. Unsere Aufgabe wäre es, herauszufinden, ob Harper wirklich im Zusammenhang mit einer Rauschgiftsache ermordet wurde - und wenn ja, diese Rauschgiftsache aufzuklären. Natürlich lässt sich das eine nicht vom anderen trennen. Wahrscheinlich wird man dem Mord nachgehen müssen, um auf die Rauschgiftsache zu kommen, und man wird in der Rauschgiftsache Spuren suchen müssen, um auf die Mörder von Harper zu stoßen.«
»So ungefähr habe ich es mir auch gedacht. Aber die Sache ist doch so, Chef: Anderson entdeckte auf dem Sims eines Fensters, das zum Zimmer der Realy gehört, ein Päckchen mit Marihuana-Zigaretten. Demnach scheint das Mädchen doch in der Rauschgiftangelegenheit drinzuhängen!«
»Wenn man Rauschgiftzigaretten bei ihr findet, muss man das wohl annehmen«, bestätigte der Chef.
»Schön«, sagte Phil, »aber wenn das Mädchen jetzt schon verhaftet ist und den Mund nicht aufmacht, wie sollen wir dann Spuren finden, die zu den anderen Leuten des Rauschgiftringes führen?«
»Sie meinen, wir sollten das Mädchen laufen lassen und heimlich beobachten?«
»Genau«, nickte Phil. »Das ist das, was geschehen müsste.«
»Haben Sie mit Lieutenant Anderson darüber gesprochen?«
»Nein.«
»Warum nicht? Er hat das Mädchen doch festgenommen? Seien Sie aufrichtig, Phil: Soll ich das Mädchen nur deshalb wieder auf freien Fuß setzen lassen, damit sie uns zu den anderen Leuten des Rauschgiftringes führt?«
Phil grinste ein wenig verlegen.
»Ich will ehrlich sein, Chef«, versprach er. »Es ist nicht nur deshalb. Ich bin im Gegensatz zu Anderson nicht der Überzeugung, dass das Mädchen Harper erschossen hat. Ich glaube es ihr, dass sie mit der Wirtin im Flur stand, als der Schuss fiel. Allerdings glaube ich auch, dass sie von dem Mörder mehr weiß, als sie zugibt. Aber wir können sie schließlich nicht dazu zwingen, den Mund aufzumachen, wenn sie nicht will. Dagegen können wir sie heimlich beschatten, sobald sie ihre Freiheit wieder hat. Und vielleicht spricht sie durch das, was sie dann tut, viel deutlicher zu uns, als wenn sie bei Anderson aussagen würde.«
»Das ist eine verworrene Geschichte. Welcher Untersuchungsrichter hat Andersons Antrag auf Erteilung eines Haftbefehls gegen diese - wie hieß sie doch gleich?«
»Ann Realy, Chef. Der Antrag liegt bei Richter Mutherford.«
Mr. High griff zum Telefon und rief den Untersuchungsrichter an. Das Gespräch dauerte eine Weile. Mr. High legte dar, dass mit der Verhaftung des Mädchens zum jetzigen Zeitpunkt nicht sehr viel erreicht sei. Der Richter wandte ein, dass aber immerhin einige Verdachtsmomente dafür sprächen, dass sie Harper erschossen habe. Und wer denn die Verantwortung übernähme, wenn das Mädchen die wiedergewonnene Freiheit nur zu einer raschen Flucht benutzen würde?
»Dass sie die Stadt nicht verlassen kann, dafür bürge ich«, versprach Mr. High. »Unsere Überwachungsabteilung wird Anweisung erhalten, das Mädchen in dem Augenblick festzunehmen, wo es einen Fluchtversuch unternimmt.«
»Also gut, mit dieser Lösung bin ich einverstanden. Ich werde die Erteilung eines Haftbefehls vorläufig aussetzen. Sagen wir: zunächst für drei Tage. Dann können wir sehen, wie sich die Dinge entwickelt haben.«
»Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Mr. High und legte den Hörer auf. »Ihr Wunsch ist erfüllt, Phil. Der Haftbefehl gegen Ann Realy wird vorläufig nicht unterschrieben. Sorgen Sie dafür, dass unsere Überwachungsabteilung sofort mit der Beobachtung des Mädchens beginnt, wenn es bei Anderson aus dem Haus kommt.«
Phil stand auf.
»Ich werde alles Nötige veranlassen, Chef«, sagte Phil. »Vielen Dank!«
»Keine Ursache, wo ist eigentlich Jerry?«
»Er geht dem Mord in anderen Richtungen nach. Harper hatte eine Freundin. Jerry soll versuchen, über die Freundin eine Spur des Mörders zu finden.«
»Aha. Ich wünsche Ihnen beiden viel Erfolg. Wenn etwas Besonderes eintritt, verständigen Sie mich per Telefon. Ich werde bis gegen acht Uhr hier im Office zu erreichen sein, danach bin ich zu Hause.«
»Okay, Chef«, sagte Phil abschließend und ging zur Tür. Da klingelte plötzlich das Telefon. Mr. High meldete sich und sagte gleich darauf: »Phil, das ist für Sie!«
Phil nahm den Hörer und meldete sich. Es war Anderson.
»Ich wollte Ihnen nur etwas mitteilen, Decker«, sagte der Leiter der Mordkommission. »Meine Leute haben bei der Durchsuchung des Zimmers alle Papiere des Mädchens gefunden. Wir wissen jetzt, wie sie wirklich heißt, wir wissen bloß nicht, warum sie uns einen falschen Namen genannt hat.«
»Und wie heißt sie nun?«, fragte Phil.
»Ann Millertoe«, erwiderte Anderson.
Millertoe, schoss es Phil durch den Kopf. Den Namen habe ich doch kürzlich erst gehört. Aber wo? Bei welcher Gelegenheit?
0 '
Ich hatte Phil in der Kneipe gesucht und nicht gefunden. Slate Caller, der Wirt, rief mich an, als ich sein Lokal wieder verlassen wollte.
»Hallo G-man, ich habe etwas für Sie!«
Neugierig ging ich an die Theke.
»Ja?«
Er legte die Schlüssel für meinen Jaguar auf den Tisch.
»Ihr Freund hat mir die Schlüssel gegeben. Er ist mit dem Lieutenant zu den Büros der Mordkommission gefahren. Ich soll Ihnen sagen, dass man das Mädchen verhaftet hätte.«
»Hm«, murmelte ich. »Danke. Vielen Dank.«
Ich ging nachdenklich hinaus. Anderson hatte also Ann Realy festnehmen lassen. Nun, vielleicht hatten sich neue Verdachtsmomente ergeben. Für mich war es nicht so sehr von Bedeutung. Das FBI war vorwiegend an der Rauschgiftsache interessiert, und der ermordete Bill Harper sollte ja irgendetwas mit der Rauschgiftsache zu tun gehabt haben. Wo konnte man die Spur finden, die zu den Leuten des Rauschgiftringes führte?
Tina Polling hatte Marihuana-Zigaretten in ihrer Handtasche. Vielleicht gehörte sie sogar zu der Bande. Aber sie hatte es ja verstanden, mich abzuhängen, als ich ihr folgen wollte. Ich musste versuchen, ihre Spur wiederzufinden.
Hatte Slate Caller nicht gesagt, dass sie gelegentlich als Serviererin für ihn gearbeitet hatte. Wenn das so war, musste er doch ihre Adresse haben. Ich drehte mich um und ging noch einmal in die Kneipe.
»Ich muss Sie noch mal behelligen, Slate«, sagte ich. »Ich möchte Tina gern noch ein paar Fragen über Bill Harper stellen. Wo wohnt sie?«
»In der nächsten Parallelstraße, in der 95th Street im Hause von Ronald Greyston.«
»Greyston? Sie sagen den Namen so, als müsste man ihn kennen. Ist er so berühmt in dieser Gegend?«
Caller zuckte die Achseln und grinste ein bisschen.
»Wie man es nimmt, G-man. Vor zwanzig Jahren soll Greyston mal ein Ass in der Unterwelt gewesen sein. Inzwischen hat er sich längst zur Ruhe gesetzt. Ihm gehören allein in der 95th Street vier Häuser. Wie viel er sonst noch in anderen Vierteln hat, weiß ich nicht. Jedenfalls hat er die Häuser alle prächtig in Schuss bringen lassen und vermietet einzelne Zimmer und ganze Apartments. Nicht gerade billig. Aber dafür sind die Buden auch wirklich gut eingerichtet.«
»Okay, und in welchem dieser Paläste kann ich Tina Polling finden?«
»Zufällig wohnt sie in dem Haus, in dem auch Greyston seine Wohnung hat. Greyston ist ein gebürtiger Schotte und hat einen kleinen Tick hinsichtlich seiner Heimat. Vorn am Haus ragt ein Fahnenmast vor. Wenn Greyston zu Hause ist, flattert eine alte Fahne von Schottland am Fahnenmast. Suchen sie nur das Haus, wo eine Fahne hängt, die Sie nie vorher gesehen haben - und dann sind Sie vor der richtigen Tür.«
»Danke, Slate«, lachte ich zufrieden.
»Keine Ursache, G-man. Bevor Sie gehen, könnten Sie mir auch mal eine Frage beantworten.«
»Wenn ich kein Dienstgeheimnis lüften muss - gern.«
»Wie sieht es eigentlich mit diesem Parkmörder aus? Man traut sich ja kaum noch nachts vor die Haustür! Wird der Kerl denn nicht endlich mal geschnappt?«
Ich zuckte die Achseln.
»Tut mir leid, Slate. Damit hat das FBI nichts zu tun. Das ist Sache der Stadtpolizei. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, ob die Kollegen bei der Stadt schon eine bestimmte Spur haben.«
»Ach… Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Na, viel Glück bei Ihrer Arbeit. Mir wäre es nur recht, wenn Sie den Kerl möglichst bald schnappen, der Harper erschossen hat. Sonst kommt mein Lokal ja noch in den Ruf, ein Paradies für Mörder und Gauner zu sein. Und darauf lege ich, verdammt noch mal, nicht den geringsten Wert.«
»Das kann ich mir denken, so long, Slate!«
»So long, G-man.«
***
Ich setzte mich ans Steuer des Jaguars und fuhr einmal um den Block, sodass ich in die 95th Street kam. Je mehr ich über die ganze Geschichte nachdachte, umso mehr fiel mir auf, dass sich eigentlich alles, was in diesem Fall von Bedeutung zu sein schien, in diesen beiden Straßen abspielte: in der 95th und der 96th Street.
Das Haus war tatsächlich leicht zu finden. Es hatte fünf Stockwerke und hob sich aus der Reihe der anderen Gebäude schon dadurch heraus, dass man ihm die Renovierung ansah. Ich ließ den Jaguar am Straßenrand stehen und ging zur Hausfür. Sie war verschlossen. Ich besah mir die Schildchen links am großen Klingelbrett. Der Name Tina Polling war dabei, und nach der Anordnung der Klingeln war darauf zu schließen, dass Tina im dritten Stock wohnte.
Eine Weile dachte ich darüber nach, ob ich gleich bei Tina klingeln sollte, aber dann entschied ich mich dafür, mich erst ein bisschen über Tina selbst umzuhören. Vielleicht war Greyston der geeignete Mann dafür. Ich drückte also den Klingelknopf nieder, unter dem sein Name stand.
Es dauerte nicht lange, da wurde die Haustür aufgeschlossen. Ein Bulle von einem Kerl erschien in der offenen Tür. Er hatte einen Knick im Nasenbein, verunstaltete Ohren, die in vielen Schlägereien allmählich das Aussehen von Blumenkohl gewonnen hatten, eine niedrige Stirn und vorstehende, wulstige Augenbrauenbogen.
»Was wollen Sie?«, knurrte er mich an.
»Ich möchte Mister Greyston sprechen«, sagte ich höflich, wie es sich gehört.
»Mister Greyston hat keine Zeit«, knurrte der Gorilla und wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen.
»Ich möchte Mister Greyston sprechen«, wiederholte ich ruhig und noch immer sehr höflich.
»Mensch, ich schraub dich auseinander«, verkündete er großsprecherisch.
Immerhin: Ich stand auf der Straße und hatte keine Lust, Aufsehen zu erregen. Also zauberte ich meinen Dienstausweis aus der Tasche und sagte gelassen: »Geh mal einen Schritt rückwärts, Goliath!«
Diese Sprache versteht auch der Dümmste, und mein Gorilla schien auch durchaus Respekt vor der Polizei zu haben. Er trat gehorsam einen Schritt zurück. Ich folgte, stieß die Tür mit dem Absatz zu und erklärte: »Ich bin G-man Cotton vom New Yorker FBI-Büro. Und nun geh schön und sag deinem Boss Bescheid, dass ich mit ihm sprechen möchte.«
Er schüttelte den Kopf, stur wie ein gereizter Stier, dem man zu viel rotes Tuch gezeigt hatte.
»Das ist unmöglich«, stieß er wütend hervor. »Der Boss ist nicht zu sprechen, und wenn du der Bürgermeister wärst! Mister Greyston hat keine Zeit, für nichts und für niemand.«
»Frag ihn doch erst mal«, schlug ich vor. »Wenn du ihm sagst, dass ich G-man bin, wird er bestimmt Zeit haben.«
»Ich habe meine Anweisungen«, behauptete er. »Also, hau ab! Oder ich dresch dich durch, dass du dich hinterher freiwillig für den Zoo meldest.«
Ich atmete einmal tief durch und sagte mir dabei, dass die Geduld eine edle Tugend ist. Mit der Gelassenheit eines hundertjährigen Weisen zog ich meinen Dienstausweis und gab mich eine Sekunde lang der Hoffnung hin, endlich den Gorilla zur Vernunft bringen zu können. Ebenso gut hätte ich ihm eine Tafel mit Keilschrift zeigen können.
Er schlug mir diesmal den Ausweis einfach aus der Hand.
Nirgendwo steht, dass sich ein G-man nicht wehren darf, wenn er angegriffen wird. Als er mit der Linken nachsetzen wollte, blockte ich den Schlag mit dem Ellenbogen ab und setzte ihm eine hübsche mittelschwere Sache ins Dreieck der Brustgrube.
Es gab ein leises Zischen, als ihm die Luft über die Lippen pfiff. Aber gleich darauf rammte er mir das Knie gegen die Hüfte, sodass ich ein Stück zurückgeworfen wurde.
Irgendwas muss hinter mir gewesen sein. Ich krachte mit den Waden dagegen, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Im Stürzen sah ich gerade noch, wie er ein Schnappmesser aus der Tasche zog. Mit zwei Schritten war er heran. Er beugte sich vor. Mit einem scharfen metallischen Geräusch schoss die Klinge aus dem Heft.
***
»Na?«, brummte der alte Neville, als Phil ihn traf.
Mein Freund unterhielt sich mit ihm über alle Vorfälle der letzten vierundzwanzig Stunden.
»Da fällt mir ein, dass ich dich noch etwas fragen wollte, Neville. Kannst du dich erinnern, dass du den Namen Millertoe schon einmal gehört hast?«
»Millertoe?«
»Ja. Ganz recht.«
»Nein, nicht dass ich wüsste.«
»Ich bin ganz sicher, dass ich den Namen schon einmal gehört habe«, sagte Phil überzeugt. »Es ist wichtig für mich. Versuch doch bitte, herauszukriegen, in welcher Sache ein Millertoe eine Rolle gespielt hat, Neville. Es muss ein Fall sein, der in den letzten Tagen bei uns anstand. Vielleicht habe ich den Namen im Büro eines Kollegen gehört oder auf einem Protokoll gesehen. Ich bin jedenfalls sicher, dass mir der Name erst kürzlich untergekommen ist. Kannst du das nicht herausfinden?«
»Ist es wichtig für dich, Phil?«
»Ich glaube schon, Neville.«
Der gute alte Neville nickte.
»Ich kriege es schon raus, Phil«, versprach er.
Dann verließ Phil das Distriktgebäude und holte sich aus der Fahrbereitschaft einen grünen Sedan, mit dem er zum Gebäude der Mordkommission Manhattan Ost fuhr. Lieutenant Anderson hockte hinter seinem Schreibtisch, hatte einen glutroten Kopf und glich einer Rakete, die jeden Augenblick in die Luft gehen kann.
»Was ist denn los, Anderson?«, fragte Phil interessiert.
»Was los ist? Der Teufel soll sämtliche Juristen holen! Ich kriege den Haftbefehl für diese Ann Realy alias Ann Millertoe nicht!«
Phil erklärte ihm den Standpunkt des FBI, aber Anderson schien nicht recht überzeugt zu sein.
»Was wollen Sie denn jetzt machen?«
»Was soll ich schon machen? Ich muss sehen, dass ich mehr Beweismaterial gegen diesen blonden Unschuldsengel in die Hände bekomme.«
»Wann wollen Sie das Mädchen denn laufen lassen?«
»Ich habe sie schon rausgefeuert«, knurrte Anderson.
Phil beeilte sich, wieder zu seinem Dienstwagen zu kommen. Er klappte das Handschuhfach auf und angelte sich das Mikrofon des Funksprechgerätes.
»Decker an Leitstelle«, meldete er sich. »Bitte melden!«
»Leitstelle an Decker! Wir hören Sie! Bitte sprechen!«
»Vor einer Stunde etwa habe ich unsere Überwachungsabteilung angewiesen, die Beobachtung einer gewissen Ann Millertoe zu übernehmen, sobald sie das Haus der Mordkommission verlässt. Stellen Sie fest, ob die entsprechende Gruppe der Überwachungsabteilung den Anschluss nicht verpasst hat.«
»Wir werden Rückfrage halten. Bleiben Sie am Apparat.«
Phil steckte sich eine Zigarette an und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er von der Leitstelle informiert wurde: »Die Überwachungsabteilung sagt, dass sie fast auf die Minute herauskam. Unsere Leute hatten noch keine fünf Minuten vor dem Haus gewartet, als das von Ihnen beschriebene Mädchen erschien.«
»Wo ging es hin?«
»Es fuhr mit einem Taxi in die 95th Street. Es soll dort wohnen.«
»Ja, das stimmt.«
»Bis zum Augenblick scheint es sich in seiner Wohnung aufzuhalten. Jedenfalls liegen noch keine gegenteiligen Meldungen vor.«
»Okay, ich werde von Zeit zu Zeit Rückfrage halten müssen, was das Mädchen tut. Sieht so aus, als ob es wichtig wäre. Bis nachher!«
»So long, Kollege!«
Phil klappte das Handschuhfach zu, machte einen letzten Zug aus seiner Zigarette und ließ sie zum Seitenfenster hinausfallen. Inzwischen hatte er sich eine eigene Theorie über den Hergang bei der Ermordung von Bill Harper 26 gemacht. Und dieser seiner Theorie wollte er jetzt nachgehen.
***
Als sich der Gorilla vorbeugte und sein Messer blitzen ließ, packte ich sein linkes Fußgelenk und riss es nach vorn weg.
Er kam ins Straucheln und krachte schließlich rückwärts auf den Boden. Ich rollte mich zur Seite und stand bereits wieder auf den Beinen, als er sich erst umdrehte. Ich stellte den linken Fuß auf seinen Rücken, riss ihm den rechten Arm hoch und drehte ein bisschen. Er sagte etwas sehr Unfeines, ließ aber das Messer fallen.
Ich gab seinen Arm frei, bückte mich nach dem Messer - und bekam einen Tritt von ihm gegen das Schienbein.
Ich täuschte einen linken Haken an, auf den er einging, um ihn abzublocken. Da er den rechten Arm dabei hochriss, war seine rechte Seite ungedeckt. Ich traf ihn zweimal hintereinander auf den kurzen Rippen. Er stöhnte, aber mehr aus Wut als aus Schmerz. Mit der Linken wollte er mich von den Brettern holen. Ich tänzelte zur Seite weg und bedankte mich mit einem kurzen Schlag gegen sein linkes Schlüsselbein. Sein linker Arm fiel völlig kraftlos herab. Ich machte dem Spuk ein Ende mit einem bildschönen Haken. Zuerst sah es aus, als wollte er sich vom Fußboden lösen und gegen alle Gesetze der Schwerkraft nach oben schweben. Aber dann wurde daraus eine Bewegung nach hinten. Seine Augen verdrehten sich, und mit einem verklärten Gesichtsausdruck sackte er langsam in sich zusammen.
Ich rieb mir die Knöchel der rechten Hand. Sie waren aufgeschlagen. Ein paar Sekunden verschnaufte ich.
Dann kam von meinem Gegner ein röchelndes Gurgeln. Ich hob schnell das Messer auf.
Der Gorilla wälzte sich herum, sodass er auf dem Bauch lag. Langsam und wie unter großer Anstrengung hob er den Kopf. Ich grinste ihn an.
»Uuuuuach«, sagte er.
»Völlig deiner Meinung«, nickte ich.
»Steh auf! Du wolltest doch Mister Greyston sagen, dass ich ihn sprechen möchte.«
Er war noch nicht so weit. Vorläufig ließ er erst mal seinen Kopf auf die angewinkelten Unterarme sinken und atmete deutlich hörbar. Ich steckte mir eine Zigarette an und stellte einen Stuhl wieder auf, der bei unserem kurzen Gefecht umgestürzt war. Man soll bei fremden Leuten keine Unordnung hinterlassen.
»Na los, mein Junge«, sagte ich, als es mir zu lange dauerte. »So schlimm war es ja gar nicht.«
»Mir reicht es«, sagte er und stemmte sich hoch. Es ging langsam, aber immerhin kam er auf die Beine. Er sah mich an wie ein fremdartiges, interessantes Tier in einem zoologischen Garten. Ich gab ihm noch einmal eine halbe Minute Zeit.
»Los, sag deinem Boss Bescheid«, forderte ich dann. »Oder muss ich hier alles selbst machen?«
»Jetzt glaube ich, dass Sie ein G-man sind«, brummte er.
Ich sah ihn verdutzt an.
»Das stand doch deutlich genug auf meinem Ausweis!«
Er zuckte die Achseln.
»Ich kann nicht lesen. Ich bin in einer verdammt einsamen Gegend aufgewachsen. Mein Vater züchtete Vieh und hatte keine Zeit, mir sonst irgendetwas beizubringen.«
»Unter diesen Umständen«, sagte ich freundlich, »wollen wir das von eben als ein kleines Missverständnis ansehen. Ich bin nicht nachtragend. Aber lass in Zukunft dein Messer aus dem Spiel.«
»Haben Sie es?«, fragte er, nachdem er sich suchend umgeblickt hatte.
Ich riskierte es und gab ihm das Ding zurück. Er steckte es ein, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Wie war doch gleich Ihr Name?«, erkundigte er sich.
»Cotton, Jerry Cotton vom FBI-Büro in New York.«
»Okay. Ich sage dem Boss Bescheid. Wenn Sie wollen, können Sie sich inzwischen setzen.«
Er zeigte auf den Stuhl, den ich aufgehoben hatte, und verschwand hinter einer dunklen Tür. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, bis er wieder auftauchte.
Sein Kinn hatte sich inzwischen etwas verfärbt. An der Stelle, wo die Haut aufgeplatzt war, gab es einen braunen Schimmer. Er musste die kleine Wunde mit Jod betupft haben.
»Der Boss erwartet Sie, G-man«, sagte er.
Ich folgte ihm durch ein großes Wohnzimmer hindurch in ein kleineres. Greyston saß in einem Rollstuhl. Über die Beine hatte er eine Wolldecke ausgebreitet. Wenn er jemals ein berühmter Gangster gewesen war, so war davon jetzt jedenfalls nichts mehr zu merken. Jetzt war er nur noch ein kränklicher alter Mann. Ich schätzte sein Alter auf sechzig Jahre, vielleicht schon an die siebzig.
»Ein G-man?«, murmelte er mit leiser Stimme. »Das ist ein seltener Besuch. Ich bin Greyston.«
Ich sagte ihm meinen Namen. Er nickte und zeigte auf einen Sessel in seiner Nähe. Ich setzte mich.
»Möchten Sie etwas trinken?«, erkundigte er sich.
»Nein, danke«, erwiderte ich. Mit einem knappen Blick gab er dem Gorilla zu verstehen, dass er uns allein lassen sollte. Der Riese verzog sich. Greyston zeigte auf ein Kästchen, das auf einem kleinen Tisch neben meinem Sessel stand.
»Wenn Sie rauchen wollen, bedienen Sie sich, G-man. Ich selbst kann es leider nicht mehr vertragen. Die Ärzte sind samt und sonders Kurpfuscher. Ich frage mich, warum ich mich überhaupt noch von den Halunken behandeln lasse.«
»Ohne Ärzte geht es wahrscheinlich doch nicht«, meinte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Ich bin nicht mutig genug, das auszuprobieren. Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um sich meine Litanei über die Ärzte anzuhören. Was führt Sie zu mir, G-man?«
»In Ihrem Haus wohnt eine gewisse Tina Polling«, sagte ich.
»Ach, um Tina handelt es sich?«, lächelte Greyston. »Nun, ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass Tina Schwierigkeiten kriegen würde. Sie ist der Typ, der Schwierigkeiten kriegen muss. Ganz unausweichlich.«
»Wie meinen Sie das?«
»Tina verkehrt mit den falschen Leuten, sagt im falschen Augenblick das Falscheste, was man überhaupt sagen kann, und sie ist nicht bereit, sich anzupassen. Sie hat einen Dickkopf wie ein Elefantenbulle.«
Ich grinste.
»Sehr schön gesagt, Mister Greyston. Trotzdem ist es mir immer noch nicht deutlich genug. Können Sie das auch so sagen, dass es handfester klingt?«
Greyston zuckte die Achseln.
»Warum soll ich Ihnen etwas vormachen, G-man? Vielleicht kennen Sie meine Vergangenheit. Ich habe nie auf Ihrer Seite gestanden. Ich werde bis ans Ende meiner Tage nicht den kleinen Finger rühren, um der Polizei zu helfen. Wenn Sie nicht verstehen, was ich über Tina gesagt habe, tut es mir leid. Deutlicher werde ich auf keinen Fall werden.«
»Na schön, ich kann Sie nicht zwingen. Aber Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten.«
»Es wird von den Fragen abhängen, ob ich sie beantworte.«
»Mit wem ist Tina Polling befreundet? Sie wird doch irgendein männliches Wesen in ihrer Umgebung haben, mit dem sie einen besonders engen Kontakt unterhält.«
»Diese Frage will ich Ihnen beantworten, G-man, weil Sie die Antwort ja doch von irgendjemand aus dem Viertel kriegen würden. Ja, natürlich hat Tina einen Freund. Er heißt Back Rhine und wohnt in der Etage über Tina.«
Das war eine kleine Sensation für mich. Nach allem, was ich bis jetzt gehört hatte, war Tina mit dem ermordeten Bill Harper befreundet gewesen. Lag der Schlüssel zu einigen Rätseln an dieser Stelle begraben?
»Rhine?«, fragte ich. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»Gut möglich. Rhine lebt sehr zurückgezogen.«
»Wie alt ist er?«
»Knapp vierzig, schätze ich.«
»Was hat er für einen Beruf?«
»Keine Ahnung, G-man. Solange meine Mieter pünktlich ihre Miete bezahlen, kümmere ich mich nicht um sie.«
»Kennen Sie einen gewissen Bill Harper? Seine Freunde nennen ihn Eddy.«
»Ich weiß, wen Sie meinen. Zwar kenne ich Harper nicht persönlich, aber man hat mir von ihm erzählt.«
»Was hat man Ihnen erzählt?«
»Das weiß ich nicht mehr«, sagte der alte Mann.
»Sie wissen verdammt genau, was man Ihnen erzählt hat«, brummte ich ärgerlich. »Sie wollen es nur nicht sagen!«
»Das beweisen Sie erst einmal«, lächelte Greyston. »Warum erkundigen Sie sich überhaupt nach Tina und nach Harper und nach Rhine? Was ist denn los?«
»Ich wette«, sagte ich wütend, »dass man Ihnen auch schon erzählt hat, was hier oben los ist.«
»Ist was los?«
»Eine ganze Menge, denke ich. Bill Harper wurde heute früh erschossen.«
»Das ist ja fürchterlich«, sagte Greyston, als ob er vom schlechten Wetter spräche. »Hat man schon eine Spur von seinem Mörder?«
»Eigentlich wollte ich die Fragen stellen«, stellte ich fest. »Von diesem guten Brauch wollen wir doch lieber nicht abkommen. Haben Sie eine Ahnung, warum Harper ermordet worden ist?«
Die Antwort kam in genau dem gleichmütigen Ton, in dem Greyston die ganze Zeit gesprochen hatte. Aber sie wirkte auf mich wie ein elektrischer Schlag. Greyston sagte schlicht und einfach: »Ob ich eine Ahnung habe, warum Harper erschossen wurde? Ich habe nicht nur eine Ahnung, ich weiß es sogar ganz genau. Aber Sie können 30 mich teeren und federn, ich würde es Ihnen trotzdem nicht sagen. Keine Macht der Welt kann mich dazu zwingen, es zu sagen. Haben Sie mich verstanden Cotton: keine Macht der Erde!«
Er sah mich an, mit einem Blick der unerschütterlichen Entschlossenheit, dass ich sofort wusste, wie sinnlos es wäre, ihn noch weiter zu fragen. Ich stand langsam auf, zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher und sagte: »Okay, Greyston, wie Sie wollen. Hoffentlich bereuen Sie es niemals.«
Schnellen Schrittes ging ich hinaus. Obgleich er nichts verraten wollte, hatte er mich doch auf einen Gedanken gebracht…
***
Phil nannte seinen Namen. Der junge Detective-Lieutenant hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben und hielt Phil die Hand hin. Er war höchstens dreißig Jahre alt, wirkte schmächtig und hatte einen mächtigen Denkerkopf.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Decker«, sagte er. »Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört. Mein Name ist Johnny Bertrock. Bitte nehmen Sie doch Platz.«
»Danke«, sagte Phil und setzte sich vor den Schreibtisch des Lieutenants. »Ich hörte, dass man Ihnen die Parkmordserie übertragen hat?«
Bertrock nickte nicht gerade begeistert.
»Ja, das hat man. Leider, möchte ich sagen. Mir ist ein Fall lieber, den ich von Anfang an in den Händen hatte. Das soll nicht heißen, dass ich etwa glaube, meine Kollegen könnten unachtsam gearbeitet haben. Es geht mir nur um den ersten Eindruck, den man am Tatort gewinnt. Die besten Fotos können diesen Eindruck nicht annähernd so vermitteln wie die Wirklichkeit.«
»Das verstehe ich. Wir haben nicht die Absicht, Ihnen den Fall wieder abzunehmen und zur FBI-Sache zu erklären. Im Augenblick sind wir mit einem ganz anderen Fall beschäftigt. Jedenfalls glaubt man allgemein, dass es ein ganz anderer Fall ist.«
Bertrock sah Phil aufmerksam an.
»Aber Sie glauben das nicht?«
»Ich will mich nicht festlegen, Lieutenant. Sehen Sie, wenn man mit irgendeiner Sache nicht vorankommt, kann es daran liegen, dass man in der falschen Richtung marschiert. Dann kann es nützlich sein, einmal die Richtung zu ändern, die Grundlagen seiner Theorie genau zu prüfen und sogar yon ganz anderen Voraussetzungen auszugehen. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine.«
»Ganz genau«, sagte Bertrock. »Wenn ich mich festgefahren habe, ändere ich meinen Kurs nach der gleichen Methode. Aber am besten ist es vielleicht, wenn Sie mich erst einmal einweihen, Agent Decker.«
»Gern. Heute früh rief im Distriktgebäude ein alter Tramp an, der uns gelegentlich Informationen zukommen lässt, weil er dem FBI in gewisser Weise verpflichtet ist. Der Mann hat nur einen Fehler: Wie jeder Tramp hat er so viel Abneigung gegen jede staatliche Ordnung und also auch gegen das FBI, dass er uns zwar Tipps zukommen lässt, aber nicht persönlich mit uns zu tun kriegen will. Er ruft an, ohne seinen Aufenthaltsort zu verraten.«
»Man kann also nie bei ihm irgendwelche Rückfragen halten, ich verstehe«, nickte der junge Detective aus der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.
»So ist es. Nun wird kein Mensch behaupten wollen, dass sich nicht auch ein Tramp einmal irren könnte. Er lässt uns eine Information zukommen, aber wir können nicht nachprüfen, ob die Voraussetzungen stimmen, unter denen er seine Informationen erhielt. Als er heute früh anrief, ging es um einen angeblich geplanten Mord. Auf der Herrentoilette eines Lokals in der 96th Street sollte ein Mann ermordet werden, von dem nicht mehr bekannt war, als dass er in seinem Bekanntenkreis Eddy gerufen würde.«
»Das sind'nicht gerade viel Anhaltspunkte«, warf Bertrock ein.
»Bestimmt nicht«, bestätigte Phil. »Umso mehr, als vom Zeitpunkt des Mordes auch nichts Genaues bekannt war.«
»Wusste Ihr Verbindungsmann auch nichts von dem Motiv?«
»Es heißt, dass Rauschgift im Spiel sei. Aber gerade da fangen meine Zweifel an. Wir haben nicht den leisesten Beweis dafür, dass der Mord wirklich etwas mit Marihuana zu tun hat. Im Gegenteil, ich finde eigentlich, dass es zu viele Hinweise auf dieses Rauschgift gibt, als dass ich es glauben möchte.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Ich will Ihnen schnell den Hergang erzählen.«
Phil berichtete dem jungen Detective-Lieutenant alles, was an Fakten bekannt war und auch in welche Richtung die Ermittlungen gingen. Dann schloss er mit den Worten: »Ich habe eine ganz andere Theorie über den Mordfall Harper.«
»Und welche?«
»Sie, Lieutenant, wissen am besten, dass alle Morde in der Parkserie in dem Abschnitt des Central Parks ausgeführt wurden, der auf der Höhe der 94th und 96th Street liegt.«
»Stimmt.«
»Jetzt passen Sie auf, Bertrock! Ich nenne Ihnen nichts als Tatsachen, aber ich zähle sie in einer Reihenfolge auf, die zu bestimmten Folgerungen führen muss - wenigstens meiner Meinung nach.«
»Ich bin gespannt!«
»Erstens: drei Morde im Central Park innerhalb eines Zeitraumes, der sich über mehrere Monate hin erstreckt. Zweitens: Alle diese Morde, wie auch der nachfolgende vierte, werden in einem Gebiet des Parks durchgeführt, das auf der Höhe zwischen der 94th und 96th Street liegt. Drittens: Heute Nacht geschieht der vierte Parkmord. Viertens: Wo wird dieser Mord ausgeführt?«
»Ungefähr auf der Höhe der 94th Street«, erwiderte Bertrock.
»Danke«, sagte Phil. »Fünftens: Bill Harper wohnte in der 94th Street. Sechstens: Er wird ermordet, noch bevor die Zeitungen von dem Parkmord berichten konnten.«
»Siebtens«, schaltete der Lieutenant sich jetzt ein, »man kann annehmen, dass er zufällig den Mord beobachtet hat. Entweder auf dem Nachhauseweg oder von seinem Zimmer aus, wenn man von da aus auf den Central Park sehen kann, was wir ja leicht feststellen können. Man darf weiter annehmen, dass er den Mörder erkannte und sich mit ihm in Verbindung setzte, um ihn zu erpressen. Der Mörder aber lockte ihn unter irgendeinem Vorwand auf die besagte Herrentoilette und erschoss ihn dort, wobei er es so einzurichten wusste, dass ein in der Nachbarschaft 32 lebendes Mädchen in Verdacht kommt. Diesen Verdacht verstärkt er noch, indem er ein Päckchen Rauschgiftzigaretten auf ihren Fenstersims legt, in der Hoffnung, dass die Polizei es schon finden wird.«
»Endlich ein Mensch, der versteht, worauf ich hinauswill«, nickte Phil begeistert. »So ungefähr hatte ich es mir gedacht. Wie finden Sie meine Theorie, Lieutenant?«
»Bestechend«, erwiderte Bertrock. »Allerdings nicht nur aus den Gründen, die Sie angeführt haben, Agent Decker.«
»Sondern, weshalb noch?«
Bertrock stand auf und ging zu einem Aktenschrank. Er zog einen Ordner heraus und blätterte in den Papieren.
»Sie erwähnten den Namen des verdächtigen Mädchens«, murmelte er dabei. »Wie war der noch gleich?«
»Ann Realy nannte sie sich, aber in Wirklichkeit heißt sie Ann Millertoe.«
»Millertoe, ja«, nickte Bertrock. »Da haben wir es: Ann Millertoe, geboren am 11. März 1940 in Albany, New York. Größe hundertneunundsechzig Zentimeter, Gewicht neunundfünfzig Kilo. Haare blond, Augen tief braun.«
»Das ist sie«, nickte Phil. »Woher kennen Sie das Mädchen, Bertrock? Und wieso haben Sie ihre Personalien?«
Bertrock schob die Akte zurück ins Regal. Er kam an seinen Schreibtisch zurück.
»Das dritte Opfer des Parkmörders hieß Hardley Millertoe. Er war der Vater des Mädchens.«
***
Vom Jaguar aus ließ ich mich mit Lieutenant Anderson verbinden. Ich erfuhr, dass Phil nicht bei ihm war, dass das Päckchen auf dem Fenstersims Marihuana-Zigaretten enthalten hatte und dass man die Verhaftung von Ann Realy alias Ann Millertoe aufgehoben hatte, weil der Untersuchungsrichter keinen Haftbefehl ausstellte. Dass Phil dabei seine Finger im Spiel gehabt hatte, ahnte ich zu der Zeit noch nicht.
Ich rief im Distriktgebäude an und wollte mit Phil sprechen. Aber ich bekam den Bescheid, dass er sich einen Dienstwagen hatte geben lassen und unterwegs war.
»Sollen wir versuchen, ihn in seinem Wagen zu erreichen«, fragte der Kollege aus der Leitstelle.
»Ja, bitte«, bat ich.
Zwei Minuten später gab man mir Bescheid, dass Phil sich nicht meldete. Und niemand wusste, wohin er eigentlich gefahren war. Ich zuckte die Achseln und legte den Hörer wieder zurück. Der Teufel mochte wissen, auf welcher Fährte sich Phil befand.
Ich stieg wieder aus und ging zur Haustür. Greystons Leibwächter hatte auf meine Bitte hin an der Haustür auf mich gewartet, um mich wieder in das Apartment-Haus einzulassen.
»Seltsame Sitte«, brummte ich, als ich wieder an ihm vorbeiging.
»Was?«, fragte er.
»Die Haustür sogar am helllichten Tage abzuschließen.«
»Oh, alle Mieter haben selbstverständlich einen Schlüssel.«
»Sonst würden sie auch kaum hier wohnen bleiben. Aber was machen andere Leute?«
»Die müssen bei dem klingeln, zu dem sie wollen. Dann kann der Betreffende selbst entscheiden, ob er sie reinlassen will oder nicht.«
»Okay, ich sehe ein, dass es Vorteile hat«, gab ich zu. »Ich brauche Sie nicht weiter, mein Sohn. Irgendeiner wird mich schon rauslassen. Ich habe ein paar Besuche im Haus zu erledigen.«
Der Riese grinste.
»Hoffentlich erledigen Sie nicht jeden Besuch so wie bei mir«, sagte er und rieb sich sein leicht geschwollenes Kinn.
»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus, alter Junge.«
Ich stieg in den vorhandenen Fahrstuhl, während Greystons Leibwächter in der Wohnung seines Herrn und Meisters verschwand. In der dritten Etage versuchte ich es bei Tina Polling, aber sie war nicht zu Hause. Also fuhr ich eine Etage höher und klingelte bei dem Mann, von dem Greyston gesagt hatte, dass er mit Tina befreundet wäre: bei Back Rhine.
Rhine war der Typ, der einem Kriminalbeamten auf dem ersten Blick unsympathisch sein muss: Verschlagen, gerissen und garantiert durch und durch verlogen. Es gibt Leute, die dreimal lügen können, wenn sie nur einmal den Mund auf machen. Rhine schien zu dieser Sorte zu gehören.
Körperlich war er nicht sonderlich bemerkenswert. Er mochte knapp sechs Fuß groß sein, an die hundertfünfzig Pfund wiegen und in den Dreißigern stehen. Als er die Tür öffnete, flog mir eine Wolke von Fuseldunst entgegen, sodass ich erschrocken nach Luft jappte.
»Mann«, sagte ich, »reißen Sie mal die Fenster auf. Sonst ersticken ja die Fliegen in Ihrer Bude.«
Er sah mich geringschätzig an und brummte: »Wenn Sie hier nur geklingelt haben, um dämliche Witze zu reißen, sagen Sie es gleich. Ich habe keine Lust, mich von irgendwem auf den Arm nehmen zu lassen.«
»Der Irgendwer möchte Sie sprechen, Mister Rhine.«
»Aber ich nicht den Irgendwer.«
Er wollte die Tür zuschlagen. Offenbar benahmen sich alle Leute in diesem Hause auf die gleiche Weise. Er stutzte mitten in der Bewegung, als ihn scharf ansah.
»Machen Sie keine Schwierigkeiten, Rhine«, warnte ich ihn. »Ich möchte mit Ihnen sprechen, und ich werde mit Ihnen sprechen. Verlassen Sie sich darauf.«
»Ach so, ein Schnüffler«, kicherte er.
»Stadtpolizei oder privat?«
»Weder noch«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »FBI.«
Ich ließ meinen Ausweis sehen. Rhine biss sich auf die Lippen. Wie alle Gangster schien er einen gehörigen Respekt vor den drei Buchstaben FBI zu haben. Eine Weile druckste er herum, dann bequemte er sich endlich.
»Na los, kommen Sie schon rein, verdammt noch mal.«
Ich trat über die Schwelle. Rhine bewohnte nur ein einziges Zimmer, und es sah so aus, wie das Zimmer eines Mannes aussieht, der weder etwas von Sauberkeit noch etwas von Ordnung hält.
Nachdem ich Platz genommen hatte, zeigte ich mit dem Kopf aufs Fenster.
»Machen Sie das Ding auf. Ich möchte ohne Vergiftungserscheinungen aus dieser Räuberhöhle wieder rauskommen.«
»Sie stellen ganz schöne Ansprüche«, brummte er, öffnete aber das Fenster wunschgemäß. »Haben Sie sonst noch was auf dem Herzen?«
»Ja«, sagte ich und korkte die Flasche mit dem billigen Fusel zu, die auf dem Fußboden neben dem Bett stand. »Das Zeug stinkt wie Giftgas.«
»Schmeckt auch so«, kicherte Rhine. »Hat aber Prozente, das kann ich Ihnen flüstern, G-man.«
»Meinetwegen. Aber ich gebe Ihnen den guten Rat, alle vierzehn Tage Ihre Augen untersuchen zu lassen.«
Er verstand mich nicht.
»Meine Augen? Warum denn?«
»Wenn Sie schwarzgebrannten Whisky trinken, sollten Sie daran denken, dass man davon blind werden kann. Es hängt, glaube ich, mit Methylalkohol zusammen, aber ich bin kein Fachmann auf dem Gebiet.«
Rhine wurde blass. Auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen.
»Tatsächlich, G-man?«, fragte er heiser. »Verdammt, erschrecken Sie mich nicht!«
Ich zuckte die Achseln.
»Das war nur ein kleiner Tipp von mir. Aber ich komme nicht deswegen. Ich wollte etwas anderes wissen.«
»Ich sage alles«, kam es wie aus der Pistole geschossen von seinen Lippen.
»Davon bin ich überzeugt«, nickte ich. »Es wäre mir lieber, wir hätten einen Lügendetektor hier, dann wüsste ich wenigstens, was ich von Ihren Märchen zu halten habe, ohne dass ich erst alles umständlich nachzuprüfen hätte.«
»G-man, ich werde die reine Wahrheit sagen«, beteuerte er.
»Das war nun schon die zweite Lüge. Aber kommen wir endlich zur Sache, Rhine. Das FBI hat ermittelt, dass Sie Mitglied einer Gangsterbande sind. Was sagen Sie dazu?«
Back Rhine verdrehte die Augen. »Da sieht man es wieder!«, rief er beleidigt. »Man kann noch so zurückgezogen leben, keiner Fliege was zuleide tun und trotzdem wird über einen getratscht. Ich und Mitglied einer Gangsterbande! Das ist zum Lachen, wirklich zum Lachen!«
»Wenn es nicht eher zum Weinen wäre«, sagte ich. »Spielen Sie kein Theater, Rhine! Sie sollten wissen, dass das FBI noch wesentlich bessere Informationsquellen hat als etwa die Stadtpolizei.«
»G-man, es muss ein Irrtum sein!«, behauptete Rhine. »Ich habe doch nichts mit Gangstern zu tun! Wie käme ich dazu?«
»Wer bezahlt den Whisky?«, fragte ich schnell und zeigte auf die Fuselflasche mit dem gefälschten Etikett.
»Na, wer schon? Glauben Sie, ich habe einen Wohltäter? Ich habe ihn selbst bezahlt.«
»Wovon?«
»Wie wovon? Wovon soll man denn schon etwas bezahlen? Von seinem Geld natürlich!«
»Und woher kam dieses Geld?«
»Sind Sie ganz sicher, G-man, dass ich Ihnen über meine Einkünfte Rechenschaft ablegen muss?«
»Vielleicht müssen Sie es nicht tun. Es wäre aber klüger, wenn Sie es trotzdem täten.«
»Ich bin ja gar nicht so, G-man, ich habe gewonnen, beim Pferderennen. Der Gaul kam als Außenseiter rein, die Quoten standen sechsunddreißig zu eins und ich hatte meine letzten tausend Bucks gesetzt.«
»Sie Glücklicher«, spottete ich. »Andere warten auf so was ihr Leben lang vergeblich, aber Ihnen gelingt dieser große Coup auf Anhieb, was?«
»Für so was muss man begabt sein, G-man«, sagte er selbstgefällig.
»Im Zuchthaus gibt es aber keine Pferderennen«, lächelte ich freundlich.
»Das lässt mich kalt. Ich habe nicht die Absicht, ein Zuchthaus von innen zu sehen.«
»Ich möchte fast wetten, Rhine, dass Sie es in Kürze tun werden.«
»Wenn Sie es schon so genau wissen, warum verraten Sie mir dann nicht wenigstens, aus welchem Grund ich eingesperrt werden sollte?«
Ich ließ einen zweiten Bluff vom Stapel. Er bestand aus einem einzigen Wort. Ich sagte es: »Marihuana.«
Einen Augenblick lang verengten sich seine Pupillen. Der Schuss hatte gesessen. Was auch immer Rhine noch erzählen mochte, eins stand für mich bereits fest: Entweder rauchte er selbst dieses Teufelszeug, oder er verkaufte es oder beides.
»Das soll ein Rauschgift sein, habe ich mir sagen lassen. Stimmt das?«
»Ja, Sie ahnungsloser kleiner Schäker. Wie hoch stehen denn diese Glimmstängel augenblicklich im Kurs?«
Er lachte breit.
»Wollen Sie mich reinlegen, G-man? Woher soll ich wissen, was eine Marihuana kostet, wenn ich doch mit dem Zeug nichts zu tun habe?«
»Ach ja, Sie sind ja die personifizierte Unschuld. Das hatte ich doch glatt vergessen. Na schön, ich will Sie nicht länger aufhalten, Rhine.«
Ich stand auf. Er wurde unsicher, weil er sich beim besten Willen keinen Vers aus meinem rätselhaften Besuch machen konnte.
»Ich denke, Sie wollten mir ein paar Fragen stellen?«, fragte er lauernd.
»Ich weiß schon alles, was ich erfahren wollte, Rhine«, sagte ich. »Übrigens soll ich Ihnen einen schönen Gruß von dem Mann sagen, den wir vor einer Stunde festgenommen haben.«
»Von welchem Mann?«, fragte er tonlos und setzte sich auf die Bettkante.
»Na, diesem Burschen, der Harper erschossen hat«, sagte ich gleichmütig. »Seit zwanzig Minuten nehmen unsere Stenografen sein Geständnis auf.«
Kraftlos fielen Rhines Hände herab.
»Dieser Idiot«, krächzte er heiser. »Ich habe es gleich gewusst, dass Hull nicht der richtige Mann für so etwas ist…«
***
»Was macht die Beobachtung des Mädchens?«, fragte Phil, nachdem er von der Leitstelle direkt mit dem Büro der Überwachungsabteilung verbunden worden war.
»Ann Millertoe?«, wurde zurückgefragt. »Die hat das Haus vor einer halben Stunde verlassen. Sie ist in ein Lokal in der 96th Street gegangen. Dort hält sie sich zurzeit noch auf.«
»Dann weiß ich Bescheid«, sagte Phil. »Danke für die Auskunft.«
»Wie lange werden wir das Mädchen beobachten müssen?«
»Nicht länger als zwei oder drei Tage, hoffe ich. So long.«
»So long, Decker.«
Phil fuhr mit seinem Sedan in die 96th Street. Er suchte sich einen Parkplatz, der so weit von der Kneipe entfernt war, dass man seinen Wagen von dort aus nicht sehen konnte. Zu Fuß bummelte er die Straße hinab auf das Lokal zu. Er hielt unauffällig Ausschau nach den Kollegen von der Überwachungsabteilung, die ja irgendwo in der Nähe sein mussten, aber da er nicht wusste, welche Fahrzeuge und Tarnung 36 sie eventuell verwendeten, konnte er sie nicht entdecken. Zufrieden betrat er das Lokal.
Die Kneipe war brechend voll. An vielen Tischen saßen Reporter. Längst hatte sich die Tatsache herumgesprochen, dass in den frühen Vormittagsstunden hier ein Mann ermordet worden war. Die wenigen Männer, die zu diesem Zeitpunkt im Lokal gewesen waren, hatten ihre ohnehin dürftige Geschichte schon unzählige Male erzählt, obgleich sie im Grunde nicht mehr sagen konnten, als dass sie einen Schuss gehört hatten.
Phil entdeckte das Mädchen an der Theke. Es saß am äußersten linken Ende auf einem der hohen Barhocker und blickte geistesabwesend vor sich hin. Langsam schob sich Phil durch die herumstehenden Leute, die mit den Reportern in emsige Diskussionen verwickelt waren. Er gab sich Mühe, unerkannt an den Reportern vorbeizukommen, von denen er wusste, dass sie ihn kannten. Es waren zwei oder drei da, und sie waren zum Glück ausreichend anderweitig beschäftigt, sodass Phil unbemerkt an die Theke gelangte.
Er schob sich neben den Hocker, auf dem das Mädchen saß, an die Theke heran. Er musste stehen, denn es gab keinen freien Barhocker mehr. Als er neben Ann Millertoe stand, sagte er leise: »Schmeckt das Zeug?«
Sie hob den Kopf. Als sie Phil erkannte, erschrak sie.
»Keine Angst«, raunte ihr Phil zu, »Ich will Sie nicht ein zweites Mal mitnehmen. Im Gegenteil, ich habe dafür gesorgt, dass Sie wieder rauskamen, Sie wissen schon, was ich meine.«
»Sie?«, fragte sie ungläubig. »Erwarten Sie jetzt, dass ich in dankbare Jubelchöre ausbreche?«
»Quatsch«, brummte Phil grob. »Ich dachte nur, dass Sie jetzt vielleicht bereit sind, mir gegenüber ein bisschen ehrlicher zu sein.«
»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen zu sagen hätte.«
»Himmel«, seufzte Phil. »Glauben Sie im Ernst, dass alle Detectives Idioten sind?«
»Immerhin…«
Sie brach nach dem ersten Wort ab und biss sich auf die Lippen.
»Immerhin ist es der Polizei noch nicht gelungen«, setzte Phil ihren Satz fort, »herauszufinden, wer Ihren Vater ermordet hat. Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«
»So ungefähr.«
»Sie dürfen von der Polizei nichts Unmögliches verlangen«, meinte Phil. »Die Leute können nicht mehr tun als arbeiten. In den meisten Fällen genügt das völlig. Aber ohne einen winzigen Splitter von Glück kann auch die Polizei gelegentlich nicht weiterkommen. Vor allen Dingen dann nicht, wenn fast alle Beteiligten ihr etwas verheimlichen. Jeder aus einem anderen Grund, aber jeder verheimlicht etwas. Genau wie Sie, Miss Millertoe.«
Das Mädchen runzelte die Stirn.
»Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas verheimlichen könnte?«
»Nun, zunächst haben Sie Ihren wirklichen Namen verheimlicht.«
»Das ist richtig. Dafür hatte ich meine Gründe.«
»Das ist schon das zweite, was Sie verheimlichen: die Gründe für den falschen Namen. Wir sind alle keine Hellseher. Wie sollen wir ein Verbrechen aufklären können, wenn wir überall nur Teilwahrheiten erfahren?«
»Was ich sagen könnte, würde Ihnen nicht weiterhelfen. Deshalb kann ich es auch verschweigen.«
»Das ist falsch, weil Sie nicht beurteilen können, was der Polizei weiterhilft.«
Phil wollte eigentlich noch etwas hinzufügen, aber er kam nicht dazu. Jemand zupfte heftig an seinem Jackett. Phil drehte sich um. Ein Junge von elf oder zwölf Jahren stand hinter ihm. Er trug einen Cowboyhut, einen täuschend echt aussehenden Colt, der in Wahrheit eine Wasserpistole war, und sagte großspurig: »Lassen Sie mich mal einen Augenblick an die Theke, Mister.«
»Mit dem größten Vergnügen, Buffalo Bill«, erwiderte Phil und machte Platz.
Der Junge rief mit heller Stimme ein paar Mal nach dem Wirt, der gerade am anderen Ende der Theke beschäftigt war. Schließlich aber hörte es Slate Caller und kam heran.
»Ach, du bist es, Tim! Gut, dass du kommst. Geh zu Maccies, ja? Sag Maccies, die Deckblätter wären bei fast allen brüchig. Er soll mir in Zukunft gefälligst einwandfreie Ware liefern, sonst würde ich meinen Lieferanten wechseln. Aber beeil dich, ich habe nur noch ein paar Zigarren vorrätig und das Geschäft läuft heute wie besessen.«
Der Junge legte den Kunststoff-Colt auf die Theke und rief eifrig: »In zehn Minuten bin ich zurück! Verwahren Sie mir den Colt so lange, Mister Caller.«
Der Wirt nickte und legte die Wasserpistole hinter sich in das Fach eines gläsernen Regals, während der Junge die vier Päckchen mit den schadhaften Zigarren übernahm und sich damit gewandt aus dem Lokal schlängelte. Phil schob sich wieder auf seinen alten Platz.
»Was trinken Sie da eigentlich?«, fragte er und zeigte auf das grünlich schillernde Zeug im Glas des Mädchens.
»Pfefferminzlikör.«
»Schmeckt so was?«, fragte Phil mit einem Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen.
»Es ist sehr süß.«
»Nichts für mich. Mister Caller, geben Sie mir einen Whisky, ja?«
»Scotch oder Bourbon?«
»Scotch, bitte.«
Phil bekam sein Getränk und erkundigte sich artig, ob er Miss Millertoe noch zu einem Glas Pfefferminzlikör einladen dürfe.
Sie lehnte nicht ab.
Phil bot Ann Millertoe eine Zigarette an. Sie zögerte einen Augenblick, bediente sich dann aber. An der Art, wie sie zog und den Rauch ausblies, konnte selbst ein Laie erkennen, dass sie nichts vom Rauchen verstand.
»Ich würde Sie gern noch etwas fragen«, sagte Phil vorsichtig. »Wenn Sie mich nicht gleich wieder anfauchen, dass ich ein unfähiger Trottel von einem Polizisten wäre.«
»Du lieber Gott«, lachte Ann Millertoe. »Habe ich das je behauptet? Wenn ich es getan hätte, würde ich es mit tiefstem Bedauern zurücknehmen, Mister Decker. Sie sind der erste Detective, der mich zu einem Pfefferminzlikör eingeladen hat, schon aus diesem Grund können Sie unmöglich unfähig sein!«
»Ihre Logik ist zwingend«, grinste Phil. »Ich fange an, mich in Ihrer Nähe wohlzufühlen.«
»Alarm!«, sagte das Mädchen.
»Bitte?«, fragte Phil verständnislos.
»Ich sagte: Alarm! Wenn ein Mann behauptet, er fühle sich wohl in meiner Nähe, wird es für ein junges Mädchen Zeit, die Zugbrücke hochzuziehen, das Visier herunterzulassen und Alarm zu blasen.«
»Aha«, schmunzelte Phil. »Die Festung wird bis zum letzten Atemzug verteidigt.«
»Bis zum vorletzten«, verbesserte sie. »Man muss am Leben bleiben, wenn man siegen will.«
»Ihre Philosophie ist sehr einleuchtend, Miss Millertoe. Und genau wie bei einem richtigen Philosophen kann man Ihre Worte verstehen, aber selten Ihre Taten.«
»Ach, fangen Sie nicht schon wieder damit an«, schmollte das Mädchen. »Ich bin keine Verbrecherin. Und dass ich etwas getan habe, was ich der Polizei nicht erklären möchte - nämlich die Sache mit dem falschen Namen - das dürfen Sie nicht so wichtig nehmen.«
»Okay, lassen wir das. Prost!«
»Cheerio«, nickte Ann Millertoe und bedachte Phil mit einem kurzen Blick.
»Auf die Gefahr hin, dass Sie mich gleich mit Pfefferminzlikör vergiften, riskiere ich noch eine Frage: Könnten Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie von dem Päckchen mit den Rauschgiftzigaretten auf Ihrem Fenster tatsächlich nichts gewusst haben?«
»Das kann ich Ihnen schwören, wenn Sie darauf bestehen.«
»Das beruhigt mich«, sagte Phil. »Ehrlich gesagt, ich hatte Sie im Verdacht, dass Sie zu einem Ring von Rauschgifthändlern gehören.«
»Erst verdächtigt man mich eines Mordes, dann des Rauschgifthandels, ich bin gespannt, was noch alles kommen wird.«
»Nichts mehr«, sagte Phil. »Ich habe meine Meinung geändert.«
»Warum?«
Weil ich dich habe beobachten lassen, dachte Phil, und weil du keinen Versuch unternommen hast, mit verdächtigen Leuten Kontakt aufzunehmen, nachdem Anderson dich hat laufen lassen. Aber vielleicht ist es besser, wenn ich es dir nicht sage, dass du von ausgesuchten FBI-Leuten beschattet wirst.
Er zuckte die Achseln. Es fiel ihm nichts Logisches ein, und so sagte er aufs Geratewohl: »Warum ändert man seine Meinung über einen Menschen? Vermutlich, weil man ihn kennenlernt.«
Zu seiner Überraschung ging sie in echt weiblicher Art sofort auf dieses Argument ein, weil es gefühlsbetont war.
»Es freut mich, dass Sie mich nicht mehr für eine Verbrecherin halten«, sagte sie sehr ernst. »Wenn sich ein junges Mädchen das erlauben könnte, würde ich Sie aus Dank dafür zu einem Whisky einladen.«
»In meinem Buch für gutes Benehmen kann sich ein junges Mädchen das durchaus erlauben«, lachte Phil. »Außerdem würde ich dann ein wenig Zeit gewinnen, damit ich…«
»Die nächste Frage stellen kann«, nickte Ann Millertoe. »Sie sind der hartnäckigste Bursche, den ich je kennengelernt habe.«
»G-men werden das mit der Zeit. Sie haben keine andere Wahl. Aber vielleicht verstehen Sie, wenn ich Ihnen helfen möchte.«
»Mir? Helfen? Wobei?«
»Gegen die Leute, die Ihnen Rauschgiftzigaretten auf die Fensterbank gelegt haben.«
»Das Angebot nehme ich gern an. Ich denke seit geraumer Zeit darüber nach, wer mir diesen abscheulichen Streich gespielt haben könnte.«
»Ich hätte eigentlich schon etwas früher auf den Gedanken kommen müssen«, sagte Phil. »Aber er ist mir erst vor ein paar Minuten gekommen. Erinnern Sie sich, dass das Zigarettenpäckchen mit Klebestreifen an einer Eisenplatte befestigt war?«
»Ja, das ist ja auch so eine seltsame Angelegenheit. Haben Sie eine Ahnung, was die Eisenplatte dabei soll?«
Phil nickte ernst. Er sah sich um, aber niemand an der Theke oder an den Tischen kümmerte sich um sie. Leise raunte er dem Mädchen zu: »Ich weiß genau, was die Eisenplatte an dem Päckchen zu bedeuten hat. Und wenn Sie mir helfen, kann ich vielleicht nicht nur den Mörder von Bill Harper festnehmen lassen, sondern auch den Parkmörder.«
Er hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als ich behauptet hatte, das FBI wüsste, dass er zu einer Gangsterbande gehörte. Als ich ihn fragte, wie viel eine Marihuana kostete, hatte er mich ausgelacht.
Aber als ich den dicksten Bluff losließ und ganz nebenbei erklärte, Harpers Mörder sitze bei uns und diktiere den FBI-Stenografen sein Geständnis, da sagte Back Rhine: »Dieser Idiot! Ich habe es gleich gewusst, dass Hull nicht der richtige Mann für so etwas ist.«
Ich senkte schnell den Kopf und holte meine Zigaretten heraus, damit er die Überraschung auf meinem Gesicht nicht ablesen konnte. Einen Sekundenbruchteil schloss ich die Augen. Es war kaum zu fassen.
Langsam zupfte ich eine Zigarette aus dem Päckchen und schob sie mir zwischen die Lippen. Ich hielt das Feuerzeug hoch und sog den ersten Rauch ein. Es war längst später Nachmittag, und in der letzten Stunde hatten mir die Füße wehgetan. Aber jetzt war ich hellwach, als ob ich gerade zwölf Stunden Schlaf hinter mir hätte.
»Ich glaube nicht, dass es an Hull liegt«, sagte ich gleichmütig, obgleich ich den Namen Hull zum ersten Mal hörte. »Mord ist eine Sache, für die niemand geboren ist.«
»Trotzdem«, brummte Rhine mit einem Gesicht, in dem sich Wut und Angst mischten. »Hull jedenfalls ist der allerletzte, der es hätte tun dürfen. Der Kerl hat doch für keine zehn Cent Verstand unter seinem Hut.«
Ich zuckte die Achseln. Die Spannung in mir war so groß, dass meine Handteller nass wurden von Schweiß. Wenn Rhine jetzt noch merkte, dass ich nur bluffte, würde er sofort aufhören zu reden. Da ich keine Ahnung von Hull, seinem Aussehen, seinem Tatmotiv und allem anderen hatte, balancierte ich mit meinem Bluff auf einem Grat, der so schmal war wie die Schneide einer Rasierklinge. Das kleinste falsche Wort konnte alles verderben.
»Sieht so aus, als ob Sie jetzt einen Schnaps vertragen könnten«, sagte ich.
»Verdammt. Damit haben Sie recht! Ob das Zeug blind macht oder nicht, ist jetzt auch schon egal.«
Er stürzte sich auf seine Fuselflasche. Mir war es recht. Je mehr Alkohol er zu sich nahm, umso eher würde sein kritisches Denkvermögen ausgeschaltet
40 werden. Er stürzte einen tüchtigen Schluck hinunter und hielt mir die Flasche hin. Ich schüttelte stumm den Kopf.
»Ein Idiot«, krächzte er, »ein lausiger Idiot!«
Wieder kam ein tüchtiger Schluck aus der Flasche.
»Haben Sie eine Zigarette für mich, G-man?«, bettelte er. »Meine sind aufgeraucht.«
Ich hielt ihm die Schachtel hin. Sogar das Feuer reichte ich ihm. Er rauchte in hastigen Zügen.
»Was… hm… was sagte er über mich?«, erkundigte er sich. Seine Hände fuhren unruhig hin und her. Er hatte Angst, sehr viel Angst.
»Wenn es stimmt«, sagte ich unbewegt, »wird es ausreichen, um auch Ihnen einen Platz auf dem elektrischen Stuhl zu sichern.«
Rhine fuhr vom Bett in die Höhe. Seine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen.
»Dieser Lump!«, schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug. »Dieser elende Lump! Was habe ich denn mit dem Mord zu tun? Ich habe Harper nicht erschossen! Ich nicht!«
Er ließ einen wahren Wasserfall von Schimpfwörtern aus sich herausquellen. Ich hörte zu, bis es mir zu viel wurde.
»Stop!«, rief ich ihm scharf ins Wort. »Ihr Gebrüll ändert nichts! Wenn Hull recht hat, haben Sie doch alles ausgeheckt, Rhine.«
»Das ist erstunken und erlogen!«, keifte er. »Hören Sie zu, G-man, ich will Ihnen sagen, wie es wirklich war! Ich sage Ihnen die Wahrheit! Hull lügt doch, wenn er bloß den Mund aufmacht! Aber ich werde auspacken! Ich werde die Wahrheit sagen!«
»Sparen Sie sich die großen Reden für die Geschworenen«, sagte ich mit einem Gähnen. »Ich habe kein Interesse daran, noch eine Lügengeschichte aufgetischt zu bekommen.«
»Aber G-man, ich werde die Wahrheit sagen! Die reine Wahrheit!«
»Geschenkt«, lehnte ich mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Eure Wahrheiten kenne ich.«
Er kam auf mich zugestürzt und packte mich mit einem harten Griff.
»Sie müssen mich anhören. Sie müssen doch meine Angaben nachprüfen, bevor Sie mich vor Gericht bringen! Sie können mich doch jetzt nicht in der Tinte sitzen lassen, bloß weil Ihr Hull eine Stunde früher geschnappt habt!«
Ein kleiner Druck mit der rechten Hand genügte, um ihn aufs Bett zurückzuwirbeln. Er war vor Angst so schwach und klein, dass er nicht einmal mehr die Schnapsflasche halten konnte. Als er nach ihr griff, rutschte sie ihm aus den zitternden Fingern. Er winselte kläglich: »G-man, ich geben Ihnen zweihundert Dollar, wenn Sie sich in Ruhe anhören, wie es wirklich gewesen ist.«
»Was glauben Sie wohl«, fragte ich und sah ihm hart in die Augen, »was glauben Sie wohl, wie viel Geld nötig wäre, um einen G-man zu kaufen? Ich glaube, so viel Geld gibt es auf der ganzen Welt nicht.«
»Um Himmels willen«, krächzte er schnell, »ich wollte Sie doch nicht beleidigen! Wirklich nicht! Entschuldigen Sie! Aber Sie müssen mich doch anhören! Sie können doch nicht nur einen anhören und darauf eine Anklage aufbauen!«
Ich seufzte und ließ mich wieder auf einen Stuhl fallen.
»Na schön«, gähnte ich gelangweilt.
»Vorher geben Sie ja doch keine Ruhe. Also fangen Sie an. Aber machen Sie es kurz. Im Grunde interessiert mich der ganze Kram nicht mehr.«
Er nickte eifrig, als ich sagte, er solle es kurz machen. Zweimal zog er schnell an seiner Zigarette, dann ließ er sie auf den Fußboden fallen und zermahlte sie unter dem linken Absatz.
»Die Sache ist die«, stieß er hervor: »Harper wollte abhauen.«
»Davon hat Hull uns aber nichts gesagt«, wandte ich ein, weil ich keine Ahnung hatte,' was er meinte.
»Da sehen Sie schon, dass er lügt!«, rief Rhine giftig. »Er weiß ganz genau, dass Harper abhauen wollte. Wir lieferten ihm jede Woche die Marihuanas, die er in den Kneipen und auf der Straße verkaufte. Aber diesmal wollte er uns aufs Kreuz legen. Er hatte eine Lieferung bestellt, die doppelt so groß war wie die früheren.«
»Bezahlte er denn nicht bei Empfang der Ware?«, fragte ich, weil ich jetzt merkte, worauf die Geschichte hinauslief.
»Nein, so viel Kapital hatte er nicht. Wir gaben ihm immer eine Woche Kredit. Wenn er die nächste Lieferung bekam, bezahlte er die vorangegangene.«
»Ich verstehe«, nickte ich. »Und diesmal also wollte er die doppelte Menge. Wie viel hätte das ausgemacht?«
»Achttausend Dollar! Ist das vielleicht nichts? Achttausend sind ein kleines Vermögen! Er wollte die Lieferung annehmen und damit aus New York verschwinden! Das wollte diese kleine arrogante Ratte!«
»Erzählen Sie Ihre Filmideen meinetwegen in Hollywood«, sagte ich böse und stand auf. »Wenn Harper abhauen wollte, hätte er es euch bestimmt auf die Nase gebunden! Mann, wer soll Ihnen das abkaufen!«
»Doch, es ist wahr, G-man! Wir wissen es doch nicht von Harper selbst! Der bereitete natürlich alles in größter Heimlichkeit vor. Gestern Abend, kurz vor Mitternacht, brachte er sein ganzes Gepäck mit einem Taxi zum Bahnhof. Ich habe es selbst gesehen, weil ich ihn nämlich beobachtet habe!«
»Das Märchen wird immer bunter«, spottete ich. »Sie sehen gerade danach aus, als ob Sie stundenlang einen Mann beobachten würden, nur um mal zu sehen, was er vielleicht mit seinem Abend anfängt!«
»Ich hätte mich bestimmt nicht hingestellt, wenn wir nicht gewusst hätten, dass er uns reinlegen wollte. Er ging am Abend mit Tina essen. Der Idiot bildete sich doch tatsächlich ein, dass er bei Tina mal landen könnte. Dabei gibt sich Tina bloß mit ihm ab, weil wir ihn dadurch unauffällig unter Kontrolle haben! Na ja, also er ging mit Tina essen und erzählte ihr, dass er sich heute früh nach Empfang der doppelten Lieferung absetzen wollte. Tina sollte mitkommen. Er wollte nach Kalifornien und versprach ihr goldene Berge und was weiß ich sonst noch alles. Tina ging zum Schein darauf ein und rief mich bei passender Gelegenheit an.«
Ich sah mich um.
»Wo steht denn das Telefon?«, erkundigte ich mich höhnisch, da es keins gab.
»Hier doch nicht!«, versicherte Rhine eilig. »Ich war bei Slate Caller! Tina weiß, dass ich jeden Abend da bin. Und dort rief sie an und steckte mir, 42 dass Harper am Vormittag mit der unbezahlten Lieferung verschwinden wollte. Na, Sie können sich denken, dass mich das auf die Palme brachte.«
»So weit, dass Sie beschlossen, Harper umzubringen«, nickte ich. »Also stimmt es doch, was Hull erzählte.«
»Nein, nein, nein!«, schrie er. »Lassen Sie mich zu Ende erzählen!«
»Aber machen Sie es kurz«, brummte ich mit gespieltem Widerwillen.
»Ich bin zu Hull gelaufen und habe ihm erzählt, was Tina mir sagte. Er wollte es nicht glauben. Deshalb haben wir das Haus beobachtet, in dem er wohnt! Und tatsächlich kam er kurz vor Mitternacht wieder raus und lud ein Taxi voll mit seinen Koffern und ein paar Kartons. Na, da war klar, dass Tina recht hatte.«
»Wo hat er das Gepäck hinbringen lassen?«, warf ich ein.
»Zur Pennsylvania-Station. Wir hörten es, als er dem Fahrer das Ziel sagte. Wir standen ja ganz in der Nähe im Hauseingang nebenan.«
»Und? Was kam dann?«
»Das habe ich Hull auch gefragt. Was wir mit dem Lump machen sollten, fragte ich. Hull hat eine Weile überlegt, dann sagte er, ich sollte ihn nur machen lassen. Er würde das schon regeln.«
»So ungefähr hatte ich mir die Geschichte gedacht«, lachte ich. »Und so was soll ich glauben! Der arme Rhine, der von nichts eine Ahnung hat. Wirklich, Sie tun mir leid.«
»Ich habe es wirklich nicht gewusst, bis es heute früh durchs Radio kam, dass Harper erschossen worden ist. Da war mir natürlich klar, dass Hull es gewesen war. Ich hatte geglaubt, er würde Harper mal richtig durch die Mangel drehen, aber doch nicht gleich ermorden!«
»Hören Sie mal zu, Rhine«, fuhr ich ihn an, »und denken Sie mal logisch mit: Harper wurde in der Herrentoilette von Callers Kneipe erschossen. Die Hintertür war aber von innen abgeschlossen, und durch das Lokal ist er auch nicht gegangen! Wollen Sie mir einreden, dass er durchs Fenster geklettert ist? Und wieso konnte Hull denn wissen, dass Harper die Toilette auf suchen würde, wenn er keinen Komplizen hatte, der Harper unter irgendeinem Vorwand auf die Toilette lockte?«
»Ich möchte wirklich wissen, was Hull Ihnen gesagt hat«, knurrte Rhine, und ich fürchtete schon, er wäre misstrauisch geworden. Aber er fuhr fort: »Harper kam doch jede Woche einmal in die Toilette, um in der Zeitung nachzusehen!«
Mir fiel die Zeitung ein, die wir auf dem Waschbecken gesehen hatten. Aber was wollte Harper da nachsehen? Ich fragte Rhine.
»Das ist ganz einfach«, erklärte er. »Wir hatten das so organisiert: Jede Woche einmal nahm sich Hull eine Morgenzeitung und suchte sich irgendein Inserat heraus. Das strich er rot an. Dann legte er die Zeitung auf das Waschbecken in der Toilette. Ein bisschen später kletterte Harper zum Fenster hinein, wenn niemand in der Toilette war. Er suchte das angestrichene Inserat. Vor dem Geschäft, das inseriert hatte, wurde zwischen elf und halb zwölf vormittags die Ware übergeben, während Harper das Geld von der letzten Lieferung aushändigte. Auf diese Art wurde der Treffpunkt dauernd gewechselt und doch erst knapp zwei Stunden vorher festgelegt.«
In Gedanken gab ich zu, dass sie das raffiniert ausgeklügelt hatten. Das erklärte auch, wieso der Mörder gewusst hatte, dass Harper auf der Toilette erscheinen würde.
»Ich kann mir richtig vorstellen«, seufzte Back Rhine, »wie Harper mit schiefem Kopf vor dem Waschbecken gestanden hat, um die Zeitung zu lesen, während dieser Idiot durch das offene Fenster auf seinen Kopf zielt…«
»Mit schiefem Kopf?«, staunte ich. »Warum mit schiefem Kopf?«
»Man merkt, dass Sie Harper nicht gekannt haben«, erwiderte Rhine. »Harper hielt den Kopf immer schief. Ein bisschen hach rechts geneigt, ungefähr so…«
Er machte es vor. Ich fuhr mit der Zunge über die vor Aufregung ein wenig trockenen Lippen. Wenn Harper stets den Kopf schief hielt, bedeutete das nichts anderes, als dass der Experte einen falschen Winkel für den Schusskanal errechnet hatte. Denn der Ballistikfachmann war bei seinen Überlegungen davon ausgegangen, dass eine normale Kopfhaltung vorliege. Jetzt musste man seine Folgerungen um eben jene unnatürliche Kopfhaltung korrigieren! Ich dachte fieberhaft nach, wie es gewesen sein musste, und dann wusste ich es.
Ich stand auf und sah mich suchend um. Da ich keine Handschellen bei mir hatte, nahm ich ein Stück Gardinenschnur, das ich mit einem Brotmesser abschnitt. Rhine ließ sich ziemlich willenlos die Hände zusammenbinden, beschwor mich dabei aber pausenlos, alles nachzuprüfen, damit ich dem Gericht beweisen könnte, dass er tatsächlich keine Ahnung von Harpers Tod hatte.
»Wissen Sie, Rhine«, sagte ich, als ich mit dem Fesseln fertig war und ihm vorsichtshalber die Mündung der Pistole in den Rücken gesetzt hatte, »eigentlich muss ich Ihnen dankbar sein. Als ich hier hereinkam, wusste ich nichts davon, wer Harper umgebracht hatte und wie und warum es überhaupt geschehen war. Sie haben mir eine Menge Arbeit abgenommen.«
Er drehte sich um und stierte mich an, als ob ich vom Mars gekommen wäre.
»Sie - Sie haben Hull gar nicht?«
»Noch nicht«, gab ich zu. »Bis Sie seinen Namen erwähnten, wusste ich nicht einmal, dass es einen gewissen Hull überhaupt gibt.«
Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er zog den Kopf ein und rannte wie ein Stier auf mich zu. Ich trat einfach beiseite, sodass er zuerst gegen den Stuhl und anschließend gegen das Bett stürzte.
»Regen Sie sich nicht auf, Rhine«, sagte ich ruhig. »So oder so wären wir doch darauf gekommen.«
Er richtete sich mühsam wieder auf.
»Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich Ihnen sage, wo Sie Hull erwischen können«, sagte er hasserfüllt. »Von mir hören Sie kein Wort mehr!«
Ich lächelte.
»Das ist auch nicht mehr nötig, Rhine. Ein Sachverständiger hat uns nach dem Winkel, den der Schusskanal hatte, das Fenster gezeigt, aus dem seiner Meinung nach der Schuss gekommen sein musste. Dabei ging er selbstverständlich von der Annahme aus, dass Harper den Kopf gerade gehalten habe, wie jeder normale Mensch. Wenn er jedoch, wie Sie sagten, den Kopf stets ein wenig geneigt hielt, bedeutet das ganz einfach, dass der Schuss von einem höheren Ort, als 44 wir annahmen, abgefeuert wurde. Ich nehme an, dass Hull eine oder zwei Etagen über dem Zimmer wohnt, von dem wir bisher angenommen hatten, es sei der Aufenthaltsraum des Mörders zum Zeitpunkt der Tat gewesen. Und aus diesem höher gelegenen Zimmer, Rhine, werde ich Hull abholen, sobald ich Sie auf Nummer sicher gebracht habe. Back Rhine, kraft meines Amtes nehme ich Sie vorläufig fest, weil Fluchtgefahr besteht. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Über die Anklagepunkte wird man Sie rechtzeitig unterrichten. Ich mache Sie aber pflichtgemäß darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Ich packte ihn an der Schulter und schob ihn vor mir her. Im Augenblick schien es mir tatsächlich so, als könne die letzte Runde beginnen.
***
Mit Ann Millertoe war eine seltsame Veränderung vorgegangen, seit Phil den Parkmörder erwähnt hatte. Ihr Gesicht war gleichsam hart geworden, und um die Mundwinkel hatte sich eine steile Falte eingegraben.
»Kommen Sie«, sagte sie leise. »Hier sind zu viele Menschen. In meinem Zimmer können wir uns ungestört unterhalten. Jetzt bin ich es, die Fragen stellen möchte.«
Phil warf ihr einen raschen, aber aufmerksamen Blick zu. Wollte sie ihn in eine Falle locken? Er zögerte einen Augenblick. Dann dachte er daran, dass draußen irgendwo Kollegen von der Überwachungsstelle verborgen waren. Sie würden sehen, dass er mit dem Mädchen ging. Wenn es wirklich hart auf hart ging, konnte er sich für die Kollegen sicher bemerkbar machen.
Er griff in die Hosentasche, kramte Geldscheine und ein paar Münzen hervor und fragte Slate Caller nach seiner Rechnung. Er beglich sie, während Ann Millertoe ihren Teil bezahlte. Phils Angebot, es zu übernehmen, lehnte sie mit einem stummen, aber energischen Kopfschütteln ab.
Auf der Straße ließ Phil seinen Blick unauffällig umherschweifen. Als sie ein paar Schritte auf der Kreuzung mit der Park Avenue getan hatten, überholte sie ein junger Arbeiter in einem blauen Overall. Er trug den Blechbehälter unter dem Arm, in dem Arbeiter ihre belegten Brote aufzubewahren pflegen. Die Hände hatte er bis fast zu den Ellenbogen in den Tiefen seiner Hosentaschen. Phil verriet mit keiner Miene, dass er den Kollegen Fred Alderman von der Überwachungsabteilung erkannt hatte. Jedenfalls wusste er jetzt, dass die Kollegen da waren.
Ann Millertoe sprach kein Wort, bis sie in ihrem Zimmer angekommen waren. Mit einer stummen Gebärde deutete sie auf einen Sessel, während sie sich ihres Mantels entledigte und ihn auf einen Bügel in den Kleiderschrank hängte. Phil setzte sich. Das Mädchen entschuldigte sich für eine Minute und ging hinaus auf den Flur.
Phil spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Warum ging sie hinaus, nachdem sie doch gerade erst hereingekommen waren? Sollte die Falle vorbereitet werden? Gehörte sie doch zu dem Rauschgiftring, wie er ursprünglich angenommen hatte? Würde sie jetzt ihre Komplizen alarmieren? Wollte man ihm ein ähnliches Schicksal wie Bill Harper bereiten?
Phil tastete unter das Jackett. Die Pistole saß im Schulterhalfter. Phil lockerte ihren Sitz ein wenig. Er rückte den Sessel so, dass er die Tür und die beiden Fenster gleichzeitig im Auge behalten konnte.
Aus einer Minute wurden fast fünf. Je länger es dauerte, umso überzeugter wurde Phil, dass sich etwas zusammenbraute. Wenn sie das Zimmer aus einem harmlosen Grund verlassen hätte, überlegte er, hätte sie nach zwei Minuten zurück sein können. Wenn sie telefonieren, einen Plan besprechen und mit den Komplizen absprechen muss, dauert es natürlich länger.
Er presste die Lippen hart aufeinander. Er war jetzt ganz ruhig. Wenn sie kamen und wie auch immer sie kommen mochten - sie würden einen G-man vorfinden.
Die Tür ging langsam auf. Phils Muskeln spannten sich. Beim leisesten, verdächtigen Geräusch hätte er im Bruchteil einer Sekunde reagieren können. Aber gleich darauf wusste Phil nicht, ob er sich selbst für blamiert ansehen oder nur erleichtert auf atmen sollte.
Ann Millertoe konnte die Tür nicht schneller öffnen, weil sie die Hände nicht freihatte. In der Rechten trug sie eine Kaffeekanne, in der Linken das nötige Geschirr. Sie hatte die Tür mit dem Ellenbogen behutsam aufgestoßen, um keinen Kaffee zu verschütten. Phil sprang auf.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Er räusperte sich ärgerlich.
»Danke, das schaffe ich schon«, sagte das Mädchen.
Während sie den Tisch deckte, sah sich Phil im Zimmer um. Ein schwacher Hauch von Parfüm hing in der Luft. In einem Bücherbord standen ein paar Bücher mit ausländischen Titeln.
»Haben Sie eigentlich einen Beruf?«, fragte Phil, als er die Bücher sah.
Sie holte Milch und Zucker aus einem Schränkchen und eine Schale mit Keksen.
»Ich war Dolmetscherin bei den Vereinten Nationen«, erwiderte Ann Millertoe. »Italienisch, Französisch, Spanisch. Als mein Vater ermordet wurde, hatte ich gerade angefangen, portugiesisch zu lernen. Aber seit das mit Dad passiert ist, habe ich es aufgegeben.«
»Sie hatten Ihren Vater sehr gern, nicht wahr?«, murmelte Phil.
»Er war der anständigste Mensch, den ich kenne«, erwiderte Ann Millertoe schlicht. »Meine Mutter starb vor sechs Jahren an den Folgen eines Verkehrsunfalls. Seither hatte ich nur Dad. Ich war damals sechzehn. Das ist ein Alter, wo ein Mädchen seine Mutter sehr braucht. Aber Dad war so verständnisvoll, wie man es von einem Mann kaum erwarten kann. Abgesehen davon, dass er es bei all der Zeit, die er mir widmete, auch noch fertigbrachte, Nebenarbeiten zu machen, um mir mein Studium zu bezahlen. Natürlich habe ich auch versucht, mitzuverdienen, aber als Studentin - wenn man sein Studium wirklich ernst nimmt - bleibt einem nicht viel freie Zeit, in denen man Geld verdienen kann.«
Sie deutete einladend auf den gedeckten Tisch, während sie sich setzte. Phil sah, dass sie bereits Kaffee eingeschenkt hatte. Einen Augenblick schoss ihm der Verdacht durch den Kopf, dass sie ihn vielleicht vergiften wollte. Aber dann sagte er sich, dass sie einfach nicht dumm genug war, so ein großes Risiko einzugehen. Man hatte sie zusammen im Treppenhaus gesehen. Ein intelligentes Mädchen wie sie würde sich sagen, dass damit die Spur unweigerlich zu ihr führen würde, wenn ihm etwas zustoßen sollte, was so weiblich aussah, wie ein Giftmord.
»Dad war Chefbuchhalter«, fuhr sie fort. »Er verdiente gut für unsere Verhältnisse, aber er hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich jährlich einmal fünf Wochen in das Land,zu schicken, dessen Sprache ich gerade lernte. Und auch sonst sollte ich nichts entbehren, was junge Mädchen seiner Ansicht nach liebten. Wenn ich es ausgenutzt hätte, er hätte sich für mich buchstäblich totgearbeitet.«
Ihr Gesicht war blass, aber sie weinte nicht. Ihr Blick war so starr wie der eines Menschen, der keine Tränen mehr hat. Phil nippte an seinem Kaffee, ohne ein Geräusch zu verursachen. So ist es, dachte er, wenn ein Mensch umgebracht wird, ist es meistens einer, der ein guter Kerl ist. Die wirklichen Halunken erwischt es selten genug…
»Möchten Sie eine Zigarette?«, fragte er.
Ann Millertoe schüttelte den Kopf.
»Erzählen Sie mir, wann Sie Ihren Vater zuletzt gesehen haben«, bat Phil, und er wusste instinktiv, dass sie jetzt sprechen würde. »Ich habe das Protokoll von Ihrer Aussage in den Akten von Lieutenant Bertrock gelesen. Aber Sie wissen ja, wie solche Protokolle aussehen: trocken, sachlich, sprachlich nach Schema F und langweilig.«
»An diesem Abend sah ich Dad nur eine knappe Stunde.«
»Wo?«
»In unserer Wohnung. Er kam gegen halb sieben aus dem Büro. Ich hatte das Essen fertig, und wir setzten uns zu Tisch. Ich nahm an, dass er mir Vokabeln abhören würde, wie er es abends oft tat. Ich glaube, er war immer sehr stolz, wenn er sah, was ich gelernt hatte.«
»Sie glaubten also, dass er Sie abhören würde«, brachte Phil das Gespräch wieder zurück auf das Thema. »Das scheint aber nicht der Fall gewesen zu sein?«
»Nein. Nach dem Essen sagte er, dass er noch einmal fortgehen müsste. Er half abends gelegentlich einigen Geschäftsleuten, die Bücher zu führen.«
»Gibt es keine Aufzeichnungen, bei wem er es tat?«, fragte Phil gespannt. Sofort spielte er auch schon mit dem Gedanken, dass der Mörder vielleicht ein Mann sein konnte, der Geschäftsbücher frisiert hatte und von Millertoe ertappt worden war.
»Nein, Aufzeichnungen gibt es nicht«, antwortete das Mädchen. »Ich habe selbst die Papiere von Dad durchgesehen, Blatt für Blatt, Zettel für Zettel. Ich weiß nur, dass auch unser Milchhändler dabei war.«
»Richtig«, murmelte Phil. »Ich erinnere mich, dass ich das in Ihrem Protokoll bei Bertrock las. Aber das ist der einzige Geschäftsmann, von dem Sie wissen?«
Ann Millertoe hob den Kopf und sah Phil ernst an.
»Mit Sicherheit wissen, ja«, erklärte sie betont. »Aber da ist noch eine verschwommene Erinnerung, etwas Unklares - mein Gott, Sie glauben nicht, wie ich mir den Kopf deshalb zermartert habe.«
»Sagen Sie mir, woran Sie sich zu erinnern glauben!«
»Als Dad an diesem Abend wegging, wollte er zuerst zu unserem Milchhändler. Danach hätte er noch einen neuen Kunden«, flüsterte Ann Millertoe tonlos, »er sagte sogar den Namen, fügte aber sogleich hinzu, ich kenne den Mann ja doch nicht. Ich kann und kann mich nicht an diesen Namen erinnern! Es ist wirklich wie verhext!«
»Hören Sie auf, darüber nachzugrübeln«, riet Phil ihr. »Mit Gewalt ist da nichts zu machen. Wir können höchstens hoffen, dass er Ihnen eines Tages von allein wieder einfällt. Sagte er nur den Namen, oder sonst noch etwas?«
»Ach, wenn ich das wüsste! Irgendwann einmal sagte er etwas von der 96th Street. Aber in meinem Kopf geht alles durcheinander, so intensiv habe ich über jedes Wort nachgedacht, das er mir sagte. Ich weiß nicht mehr, ob es die 96th Street war, die er an jenem Abend erwähnte, oder ob er schon früher einmal davon gesprochen hatte.«
»Geben Sie das Grübeln auf«, wiederholte Phil. »Das führt zu nichts. Glauben Sie mir. Ich kenne das genau. Vorläufig müssen wir uns damit abfinden, dass wir von dieser Seite her das Problem nicht aufrollen können. Wir müssen uns an das halten, was wir jetzt haben. Und da sieht es zum Glück wesentlich günstiger aus.«
»Soll das heißen, dass Sie eine Spur haben, eine Spur von Dads Mörder?«, rief das Mädchen kreidebleich.
Phil zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu. »Meiner Meinung nach wurde Harper von demselben Mann umgebracht, der auch die Parkmorde ausgeführt hat. Aber das ist nichts als eine Theorie von mir.«
»Großer Gott«, sagte Ann Millertoe tonlos. »Auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen! Aber Sie müssen recht haben. Denken Sie doch: Ich bin hier in diese Gegend gezogen, weil ich den Mörder suchen wollte. Damit er keinen Verdacht schöpfen konnte, habe ich meinen Namen hier falsch angegeben. Aber er muss es trotzdem erfahren haben, wer ich bin! Zuerst hat er Dad umgebracht, und dann richtete er es so ein, dass heute ein schwerer Verdacht auf mich fallen musste!«
»Auch das ist möglich«, nickte Phil. »Aber ich denke, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hat. Und zwar mit dem Päckchen Rauschgiftzigaretten, das er auf dem Fenstersims praktizierte.«
»Inwiefern?«, fragte Ann Millertoe schnell.
Phil machte eine beschwichtigende Geste.
»Auch das ist nur eine Theorie«, gestand er. »Erinnern Sie sich an die Eisenplatte, an der das Päckchen klebte?«
»Ja, natürlich. Was ist damit?«
»Ich habe lange darüber nachgedacht, warum das Päckchen an einer Eisenplatte befestigt war. Zuerst dachte ich, das Päckchen hätte dadurch nur beschwert werden sollen, damit der Wind es nicht vom Fenstersims wegreißen konnte. Aber dann wurde mir klar, dass das Päckchen auch ohne diese Platte schwer genug gewesen wäre. Die Platte musste einen anderen Zweck haben.«
»Und welchen? Ich kann mir keinen denken.«
»Nein? Es ist ganz einfach. Der Mörder, der den Verdacht auf Sie lenken wollte, nahm einen Elektromagneten, ließ damit das Päckchen auf Ihrem Fenstersims herab und unterbrach den Stromkreis, sodass der Magnet seine Anziehungskraft verlor, als er mit dem Päckchen auf dem Sims lag. Auf diese Weise konnte der Mörder ein paar Fliegen mit einer Klappe schlagen: Er brauchte Ihr Zimmer nicht zu betreten, um das Päckchen herabzubringen, wobei er sich ja der Gefahr der Entdeckung ausgesetzt hätte. Außerdem konnte er das Päckchen mit seinem Magnet jederzeit wieder gefahrlos in seinen Besitz bringen, wenn es auf dem Fenstersims nicht entdeckt wurde, sodass ihm die Zigaretten nicht nutzlos verloren gingen. Nur eines passt in diesem Zusammenhang nicht in meine Theorie, und ich gebe zu, dass es sogar etwas Schwerwiegendes ist.«
»Bitte, sagen Sie es!«, bat das Mädchen.
»Die Theorie mit dem Magneten kann nur dann richtig sein, wenn der Mörder dieses Zimmer hier nie betreten hat.«
»Den Zusammenhang verstehe ich nicht.«
»Er liegt auf der Hand. Nehmen wir einmal an, der Mörder hätte dieses Zimmer betreten, um von Ihrem Fenster aus den tödlichen Schuss auf Harper abzufeuern, dann hätte er bei der Gelegenheit auch das Päckchen auf den Fenstersims legen oder gar im Zimmer selbst verstecken können. Er hätte sich einfach die Arbeit mit dem Herablassen an einem Magnet sparen können. Dass er es jedoch auf doch etwas umständliche Weise mit dem Magnet herabließ, spricht eindeutig dafür, dass er dieses Zimmer nicht betrat.«
»Na und? Dann hat er es eben nicht betreten? Es wäre doch sowieso viel zu riskant für ihn, sich in eine fremde Wohnung zu schleichen.«
»Das schon. Aber nach dem Schusskanal kam der Schuss eben aus diesem Zimmer! Das hat der Sachverständige errechnet, und unsere Experten sind in solchen Fällen sehr verlässlich.«
Phil stieß die Luft hörbar aus.
»Aber dieses Rätsel soll mich später beschäftigen«, sagte er entschlossen. »Jetzt möchte ich wissen, wer genau über Ihnen wohnt, Miss Millertoe.«
»Das weiß ich nicht«, erwiderte das Mädchen. »Aber meine Wirtin weiß es bestimmt. Einen Augenblick, ich werde sie fragen.«
Phil nickte. Er wartete gespannt. Das Mädchen kam schnell zurück.
»Ein Mann namens Rocky Hull«, sagte sie.
Phil stand auf.
»Okay«, sagte er. »Dann will ich mir diesen Rocky Hull einmal gründlich aus der Nähe betrachten.«
***
Back Rhine entpuppte sich als genau die windige Ratte, als die ich ihn eingeschätzt hatte. Solange er fürchten musste, dass er Gefahr laufen könnte, auf den elektrischen Stuhl zu kommen, weil sein Komplize ihn als mitschuldig ausgab, hatte er vor mir gewinselt, damit ich mir ja seine gegenteilige Version anhörte. Seit er aber wusste, dass er auf meinen Bluff hereingefallen war, bedachte er mich mit allen Schimpfwörtern, die er sich nur ausdenken konnte.
Ich wollte ihn eigentlich zum Distriktgebäude bringen. Aber nach zwei Minuten wusste ich, dass ich nicht die Nerven haben würde, mir auf der ganzen langen Fahrt sein Fluchen und seine unbeschreiblichen Ausdrücke anzuhören. Ich fuhr zum nächsten Revier 50 und zog ihn unsanft aus dem Jaguar, als er nicht aussteigen wollte.
»Nanu?«, staunte der Sergeant vom Dienst. »Wer kommt denn da? Warum haben Sie diesen Mann gefesselt?«
Ich legte meinen Ausweis auf das Pult. Der Sergeant warf nur einen kurzen Blick darauf, dann erhob er sich.
»Ist der Revierleiter da?«, fragte ich.
»Der Captain ist in seinem Zimmer«, nickte der ergraute Sergeant diensteifrig. »Soll ich ihn rufen, Agent?«
»Tun Sie das, Sergeant.«
»Ja, Agent. Einen Augenblick.«
Er verschwand hinter einer Tür, deren obere Hälfte aus genarbtem Milchglas bestand. Bald darauf schob er die Tür von innen her wieder auf und hielt sie fest, damit der Captain hindurchgehen konnte. Der Captain war um die fünfzig Jahre alt, breit wie ein Stier und wuchtig wie eine überdimensionale Statue.
»Hallo Captain«, sagte ich. »Mein Name ist Cotton. Da auf dem Pult liegt mein Ausweis: FBI. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen freundlichen Herrn für ein paar Stunden sehr sicher auf bewahren könnten.«
»Liegt ein Haftbefehl gegen ihn vor?«, fragte der Bär mit einer abgrundtiefen Bassstimme.
Ich schüttelte den Kopf.
»Noch nicht. Aber er kennt den Mann, der heute früh Bill Harper erschossen hat. Wahrscheinlich ist er sogar ein Komplize.«
Rhine brüllte etwas, was einen Matrosen hätte erröten lassen. Der Captain runzelte die Stirn und sah Rhine an, als überlege er, ob er sich besser gebraten oder geröstet ausnehmen würde. Der Blick brachte sogar Rhine zum Schweigen.
»Sie übernehmen die volle Verantwortung, G-man?«, fragte der Captain. »Wenn es mit dem Haftbefehl nicht klappt, wird der Mann Sie wegen Freiheitsberaubung in Schwierigkeiten bringen können!«
Ich winkte ab.
»Wenn ich den Haftbefehl nicht kriege, Captain, dann gibt es in den Staaten überhaupt keinen Haftbefehl mehr. Darf ich mal telefonieren?«
»Bitte! Sergeant, stellen Sie die Verbindung her, die der G-man wünscht.«
»Ja, Sir!«
Der Sergeant sah mich an.
»Das FBI«, bat ich. Eine halbe Minute später hatte ich die Zentrale an der Strippe. Ich nannte das Revier, wo ich war, und fügte hinzu: »Ich habe einen Mann festgenommen, der in die Mordgeschichte von heute früh verwickelt ist. Ich habe keine Zeit, ihn selbst runterzubringen. Kann ihn jemand hier abholen?«
»Das werden wir schon einrichten«, versprach der Kollege. »Wie heißt der Bursche denn? Nur damit wir nicht den Falschen mitnehmen.«
»Back Rhine. Aber der Mann, der ihn holt, sollte sich Watte mitbringen.«
»Watte? Wozu?«
»Für die Ohren«, grinste ich. »Mister Rhine hatte eine so überaus gepflegte Ausdrucksweise. Innerhalb einer Minute bringt er ganz bequem zehn unglaubliche Beleidigungen über die Lippen.«
»Ich werde sehen, dass Brightly ihn holen kann. Brightly und Ferrera. Die haben das dickste Fell von uns allen. Was sollen wir mit dem Burschen anfangen?«
»Wenn gerade genug Vernehmungsbeamte frei sind, sollen sie ihn gleich drannehmen. Je früher wir ihn dem Gericht übergeben können, umso erträglicher wird es für unsere Trommelfelle werden. Ich schätze, dass ich in einer guten Stunde auch wieder im Distriktgebäude sein kann. Was macht übrigens Phil?«
»Nach der letzten Meldung aus der Überwachungsabteilung hat er zusammen mit Ann Millertoe das Haus betreten, in dem sie wohnt.«
»Das ist ja großartig«, sagte ich zufrieden. »Dann kann ich ihn unterwegs auflesen. Ich muss auch in das Haus, nur ein bisschen höher.«
Ich legte den Hörer zurück und erklärte degi Captain, dass zwei G-men den ehrenwerten Mr. Back Rhine abholen würden.
Dem Captain schien es nur recht zu sein. Vorsichtshalber überzeugte ich mich aber davon, dass Rhine auch wirklich auf Nummer sicher kam, nämlich in eine sehr solide wirkende Zelle, die an drei Seiten nur aus daumendicken Stahlgittern bestand. Rhine tobte wie ein Wilder, nachdem ich ihm die Gardinenschnur abgenommen hatte. Ich hatte Mühe, aus der Zelle herauszukommen, ohne mich vorher mit ihm herumbalgen zu müssen.
Kaum war ich draußen, da sagte der Captain todernst: »Sagen Sie, G-man, haben Sie nicht auch den Eindruck, dass dieser Mann stockbetrunken ist? Solche Ausdrücke fallen einem nüchternen Mann doch gar nicht ein.«
»Ich bin Ihrer Meinung, Captain«, rief ich gegen Rhines Gebrüll an.
»Dann sind wir uns ja einig«, meinte der Captain grimmig. »Dies ist die Zelle, wo wir Betrunkene ausnüchtern.«
Ich setzte mich wieder in meinen Jaguar und fuhr rückwärts aus dem Hof, der zum Reviergebäude gehörte.
Höchstens zehn Minuten später stand ich vor der Wohnungstür und klingelte. Fast augenblicklich flog die Wohnungstür auf und Ann Millertoe rief atemlos: »Ist alles…«
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ist mein Freund hier? Es wurde mir gesagt, dass ich ihn bei Ihnen finden könnte.«
»Er war hier«, nickte das Mädchen verwirrt. »Bis vor ungefähr fünf Minuten.«
»Schade«, murmelte ich. »Er hat Ihnen nicht zufällig gesagt, wohin er sich von hier aus wenden wollte?«
»Er ist noch nicht fortgegangen«, erklärte das Mädchen.
»Wenn er bis vor fünf Minuten hier war und auch nicht fortgegangen ist, muss er doch aber hier sein?«
Sie beugte sich vor. Sehr leise raunte sie mir ins' Ohr: »Er will einen Mann besuchen, der über meinem Zimmer wohnt. Einen gewissen Hull. Der hat…«
Sie kam nicht dazu, ihren angefangenen Satz zu beenden, denn ich hatte schon kehrtgemacht und jagte die nächste Treppe hinauf. Ich hatte noch nicht einmal den Absatz auf der Halbetage erreicht, als sich weiter oben laut und hallend ein Schuss aus einer schweren Pistole löste.
***
Im Zimmer von Rocky Hull sah es aus wie in den Experimentierstuben der Forscher, denen großzügig ausgestattete Labors fehlen. Elektrische Geräte der verschiedensten Art lagen herum.
»Kommen Sie herein, G-man«, rief Hull, als Phil mangels einer Klingel an die Tür geklopft hatte.
Phil trat ein, mit der Dienstpistole in der Hand. Er tat es mit all der Vorsicht, die angeraten war, wenn man einem Mörder gegenübertritt. Aber Rocky Hull saß auf dem Fensterbrett und spielte mit einem elektrischen Kabel, an dem ein kleiner, metallener Gegenstand von der Größe einer gewöhnlichen Streichholzschachtel baumelte.
»Woher kennen Sie mich?«, fragte Phil verwundert.
Hull lächelte und zeigte auf das Metallkästchen an dem Kabel.
»Ein Richtmikrofon«, erklärte er. »Ich hatte es die ganze Zeit auf dem Fenstersims unserer verehrten Miss Millertoe liegen. Dadurch war es mir möglich, Ihr Gespräch Wort für Wort zu verfolgen.«
Phils Augen verengten sich zu einem schmalen Spalt. Er war wachsam, jeder Muskel in ihm war gespannt.
»Dann verstehe ich, offengestanden, nicht so recht, warum Sie nicht versucht haben, im letzten Augenblick zu entkommen«, sagte er gedehnt.
Rocky Hull lächelte. Ein unergründliches Lächeln. Phil fragte sich, wem Hull ähnlich sein könnte, denn etwas in seinem Gesicht kam Phil bekannt vor, während er doch genau wusste, dass er den Mann nie zuvor gesehen hatte.
Irgendetwas hat er vor, schoss es Phil durch den Kopf. Irgendwo in diesem Zimmer hat er eine Falle bereit. Der sieht nicht aus wie einer, der aufgeben will. Ganz im Gegenteil, der hat noch etwas in der Hand, was er für einen Trumpf hält. Aber was?
»Oder können Sie es nicht erwarten, endlich auf den elektrischen Stuhl zu kommen?«, fuhr Phil fort. Er hoffte, dass er ihn reizen konnte, so weit reizen, dass sich Hull durch eine kleine Unachtsamkeit verriet.
Aber Hull saß und schwieg und lächelte.
Phil spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Warum, zum Teufel, sagte er sich, warum bin ich nicht mit den Kollegen von der Überwachungsabteilung heraufgekommen?
Warum konnte ich es nicht abwarten, dem Mann gegenüberzutreten, den ich zwölf Stunden lang gesucht habe? Zwölf Stunden… lieber Himmel, mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Wann wurde Harper erschossen? Heute früh? Oder war das schon vor ein paar Jahren?
»Wodurch, glauben Sie, bin ich auf Ihre Spur gekommen?«, fragte Phil, weil er die Stille unerträglich fand.
Hull schwieg und lächelte. Aber er zuckte wenigstens kaum merklich mit den Achseln- »Durch die Eisenplatte an dem Marihuana-Päckchen«, sagte Phil und ließ den Mann nicht einen Herzschlag lang aus den Augen.
Zum ersten Mal zeigte Hull eine Regung. Er schien erstaunt zu sein.
Phil erkannte sofort die schwache Stelle seines Gegners.
»Ihre kindliche Spielerei wird Sie auf den elektrischen Stuhl bringen, Hull«, sagte er scharf. »Sie halten sich wohl für ein naturwissenschaftliches Genie, nur weil sie ein bisschen an dem elektrischen Kram herumbasteln. Jedes Schulkind von vierzehn Jahren kann Ihnen das nachmachen.«
Hull atmete heftig. Phil hakte nach.
»So etwas Albernes wie die Geschichte mit dem Elektromagnet und dem Päckchen auf der Eisenplatte, Hull, das ist so primitiv, dass die Polizei nur wegen dieser Primitivität nicht auf Anhieb daraufkam. Wir machen meistens den Fehler, dass wir sogar einen Gangster für einen vernunftbegabten Menschen halten. Meistens zeigt sich aber nur, dass er ein Mensch mit einem Defekt in seinem Verstand ist.«
Einen Augenblick glaubte Phil, Hull würde sich auf ihn stürzen. Er wünschte es beinahe. Wenn er es tat, konnte es einen fairen Kampf geben, jedenfalls einen Kampf von Mann zu Mann.
Aber Hull bezwang sich. Ganz langsam kroch wieder das unheimliche Lächeln in sein Gesicht. Woher kenne ich dieses Gesicht nur?, fragte sich Phil abermals.
»Los, Hull! Hände hoch! Kommen Sie langsam her! Und machen Sie keine Dummheiten. Ich schieße sofort. Und bilden Sie sich nicht ein, dass Ihnen dadurch der elektrische Stuhl erspart wird. Ich werde Sie nur kampfunfähig schießen. Aus der kurzen Entfernung ist das kein Problem.«
Hull rutschte vom Fensterbrett herab.
»Kann ich vorher mal eben telefonieren?«, fragte er.
»Wen wollen Sie anrufen?«
»Meinen Vater.«
»Wer ist das?«
»Sam Greyston.«
»Wieso Greyston? Ich denke, Sie heißen Hull?«
»Es ist der Name meiner Mutter.«
»Warum wollen Sie Ihren Vater anrufen? Er kann Sie besuchen.«
»Sie werden es vielleicht nicht glauben, G-man, aber nachdem ich Harper erschossen hatte, habe ich es meinem Vater erzählt. Er wurde fürchterlich wütend. Er behauptete, dass mich die Polizisten innerhalb einer Woche hätten. Nun, ich gebe zu, dass ich ihm eine Wette um ein halbes Dutzend Flaschen Bourbon anbot, dass mich die Polizei nicht einmal innerhalb eines Jahres überführen könnte.«
»Es hat ungefähr zwölf Stunden gedauert«, stellte Phil kühl fest.
»Das ist es, was mich wirklich überrascht«, sagte Hull und hob den Telefonhörer hoch. Er sah Phil immer wieder an, während er die einzelnen Ziffern wählte. Phil ließ ihn nicht aus den Augen.
Und dann wurde ihm auf einmal bewusst, dass Hull sich Mühe gab, den Telefonapparat auf dem Tisch langsam und unauffällig zu drehen, als ob er erreichen wollte, dass der Apparat mit einer bestimmten Seite auf Phil zeigte.
»Wenn Sie das Telefon nicht sofort loslassen«, sagte Phil hastig, »schieße ich es Ihnen aus der Hand.«
»Haben Sie etwa Angst, G-man?«, fragte Hull.
Er schob den Finger abermals in ein Loch der Drehscheibe und drehte. Phil ließ es nicht mehr darauf ankommen. Er warf sich auf den Boden. Fast im gleichen Augenblick löste sich der Schuss aus der Pistole in der Attrappe des Telefongehäuses. Die Kugel zersplitterte das Gehäuse, fuhr durch die Tür und klatschte in die gegenüberliegende Flur wand.
Mit einem Satz war Phil wieder auf den Beinen.
»Ich habe es Ihnen doch erklärt«, sagte er überlegen, »dass ein bisschen Spielerei noch kein Genie macht. Los, Hull, recken Sie die Hände an die Decke!«
Phil wusste, dass er es nicht tun würde. Er war darauf vorbereitet, dass Hull jäh vorsprang.
Kurz und knapp schlug Phil mit seiner Pistole zu. Hull stieß einen 54 gurgelnden Schrei aus. Phil ließ seine Pistole blitzschnell im Schulterhalfter verschwinden und packte zu: mit einem Griff, aus dem es kein Entrinnen gab. Zwar versuchte Hull noch, sich loszureißen, aber Phil brauchte nur das Handgelenk des Mörders ein wenig zu drehen. Mit Schaum auf den Lippen und verdrehten Augen keuchte Hull wild, als ich gerade mit aller erdenklichen Vorsicht meinen Kopf und die Mündung meiner Pistole in den Türspalt schob.
»Fang du nicht auch noch an, Radau zu machen«, sagte Phil und sah mich kopfschüttelnd an. »Falls es dich interessiert, Jerry: Dies ist der Parkmörder. Der von Bill Harper auch.« Ich schob die Pistole ins Halfter.
»Du gehst mir auf die Nerven mit deinem Parkmörder«, brummte ich erleichtert darüber, dass ihm nichts passiert war. »Wenn er wirklich der Mörder von Bill Harper ist, bin ich schon zufrieden. Die Geschichte mit dem Mörder aus dem Central Park soll gefälligst die Stadtpolizei aufklären. Wofür bekommt die eigentlich ihr Geld?«
»Damit sie nicht mit so einer unverantwortlichen Einstellung wie du durch die Gegend läuft!«, stellte Phil grinsend fest. »Was hast du eigentlich den ganzen Tag getan? Wo hast du dich herumgetrieben?«
Ich zuckte die Achseln.
»Es war nicht viel los«, gab ich zu. »Ein Gorilla konnte nicht lesen und glaubte mir deshalb nicht, dass ich ein G-man bin. Ich musste handgreiflich werden und dabei einem Schnappmesser ausweichen. Dann hatte ich ein Gespräch mit einem alten Mann namens Greyston, der Harpers Mörder kennt, aber um keinen Preis der Welt den Mund auf machen will…«
»Greyston?«, fiel mir Phil ins Wort.
»Ja, warum?«
»Weil das hier sein Sohn ist.«
Ich stieß einen Pfiff aus.
»Das erklärt natürlich sein Verhalten. Aber wenn das so ist, werden wir den alten Greyston wohl doch festnehmen lassen müssen.«
»Warum? Er ist nicht für seinen Sohn verantwortlich, jedenfalls nicht, wenn der Sohn die Grenze der Volljährigkeit schon etliche Jahre hinter sich gelassen hat.«
»Das nicht, aber ich wette, dass Greyston das Marihuana beschaffte. Der alte Gauner hat bestimmt von früher her noch Verbindungen, sodass er das Rauschgift besorgen konnte.«
»Das wäre gut möglich«, nickte Phil. »Wir werden das auch noch rauskriegen. Ich bin dafür, dass wir jetzt erst einmal diesen Mann zum Distriktgebäude bringen.«
»Ja, das sollten wir tun«, bestätigte ich. »Schon damit er sich mit Back Rhine einig werden kann, wer von den beiden den Mord nun eigentlich geplant hat.«
»Back Rhine? Wer ist denn das nun wieder?«, fragte Phil.
Ich erklärte es ihm, und er nickte großzügig.
»Na, es sieht wenigstens so aus, als wenn du nicht den ganzen Tag gefaulenzt hättest«, meinte.er herablassend, »während ich in mühevoller Jagd den Parkmörder endlich gestellt habe.«
***
Es war abends gegen halb acht, als wir im Distriktgebäude ankamen. Und da man die Stunde des günstigen Schicksals nutzen soll, machten wir uns sofort an die Arbeit, die notwenig ist, um einen Fall wirklich abzuschließen.
Phil verhörte mit einem Team von Vernehmungsspezialisten zusammen Back Rhine, nachdem ich meinem alten Freund alles Nötige erklärt hatte. In der gleichen Zeit saß ich mit drei Kollegen in einem anderen Vernehmungsraum vor Rocky Hull.
Inzwischen nahmen andere Kollegen, die uns der Einsatzleiter zugeteilt hatte, den alten Greyston, seinen Leibwächter und Tina Polling fest. Außerdem hielten alle FBI-Leute im Außendienst Ausschau, um eine Spur von Tom Hopkins zu finden, jenem alten Tramp' der durch seinen Anruf am frühen Morgen den Alarm ausgelöst hatte.
Aber das war eine vergebliche Suche. Es schien, als hätte sich der alte Tramp gleich nach seinem Anruf von New York abgesetzt. Bis auf den heutigen Tag haben wir vergeblich darauf gewartet, dass er auftauchen würde. Und bis auf den Tag haben wir auch nicht herausgefunden, bei welcher Gelegenheit Hopkins eigentlich Wind davon bekam, dass Harper ermordet werden sollte.
Aber an jenem Abend interessierte uns auch viel mehr, möglichst lückenlose Geständnisse von Hull und Rhine zu erhalten. Dabei ergab sich allerdings für Rhine ein folgenschwerer Widerspruch in ihren Aussagen. Rhine behauptete nach wie vor, erst nach Harpers Ermordung von seinem Tod erfahren zu haben. Hull dagegen erklärte kalt und zynisch, er habe alles mit Rhine zusammen abgesprochen, und zwar am frühen Morgen, etwa anderthalb Stunden vor Harpers Tod. Sie hätten auf einer Bank im Central Park gesessen und in der Zeitung nach dem Inserat gesucht, mit dem sie allwöchentlich den Übergabeort für die Rauschgiftlieferung an Harper festzulegen pflegten. Bei dieser Gelegenheit sei von ihm, von Hull also, ganz klar erklärt worden, wie er sich Harpers Ermordung vorgestellt hatte. Rhine bestritt dies energisch. Viele Wochen später sahen die Geschworenen jedoch Rhines Mitwisserschaft vom Plan des Mordes als erwiesen an und sprachen ihn somit voll mitschuldig. Sie wurden beide zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt.
Hulls Version bot die einzige Erklärung, wie der Tramp Hopkins von dem bevorstehenden Mord erfahren konnte. Hopkins kann als Tramp in einem Gebüsch im Central Park genächtigt haben. Nicht weit davon entfernt muss die Bank gewesen sein, auf der sich Hull mit Rhine' über die Einzelheiten des Mordes unterhalten haben will. Schon aus dem Grund erhielt Hulls Version mehr Glaubwürdigkeit als das strikte Leugnen von Rhine.
Es war abends gegen zehn, als wir eine kleine Pause einlegten und uns gegenseitig von den Ergebnissen unserer getrennten Vernehmungen verständigten. Der Mord an Harper war zu diesem Zeitpunkt in den wichtigen Punkten geklärt. Und prompt kam Phil mit dem Vorschlag: »Lass mich jetzt mit Hull weitermachen, Jerry.«
Ahnungslos fragte ich, warum.
»Wir müssen doch noch die Geständnisse wegen der Mordserie im Park aus ihm herausholen!«, sagte Phil eindringlich.
»Ist das bei dir schon eine Art fixe Idee?«, fragte ich. »Für mich ist durch nichts bewiesen, dass Hull der Parkmörder ist. Wenn ein Verdacht in dieser Richtung besteht, soll sich die zuständige Kommission der Stadtpolizei Hull ausleihen, sobald wir ihn nicht mehr brauchen. Die können sich dann mit ihm die Nacht um die Ohren schlagen. Ich habe keine Lust, einem Phantom nachzujagen.«
»Ich verstehe deine Einstellung nicht, Jerry«, mäkelte Phil.
»Das ist keine Einstellung«, verbesserte ich. »Das ist einfach Müdigkeit. Kannst du das verstehen? Natürlich möchte ich ebenso brennend wie du, dass der Parkmörder gefasst wird und ein klares Geständnis ablegt. Aber erstens müssen ja nicht unbedingt wir die Leute sein, die das Geständnis gegenzeichnen, zweitens hat es doch wenigstens bis morgen Zeit, wenn du schon nicht mehr leben kannst, ohne das selbst zu machen, und drittens, Phil, drittens glaube ich einfach nicht, dass es Hull war, der die Mordserie im Central Park ausführte. Für den Mord an Harper gibt es ein Motiv: Harper wollte sie reinlegen. Wie sieht es bei den Parkmorden aus? Vier verschiedene Opfer, die sich gegenseitig nicht kannten, aus den verschiedensten Schichten und Wohnvierteln kamen, die niemals etwas miteinander gemeinsam hatten und ohne ein ersichtliches Motiv erschossen wurden. Hull mag wie jeder Mörder seinen Tick haben, aber er ist nicht so verrückt und bringt wahllos vier Leute um ohne ein erkennbares Motiv.«
»Wir wissen ja gar nicht, ob nicht doch Motive vorhanden waren!«, meinte Phil eindringlich und starrsinnig. »Wir müssen doch wenigstens versuchen, es herauszufinden!«
Ich gab mich geschlagen. Phil kann die Zähigkeit eines hungrigen Pumas haben, wenn er sich erst einmal in etwas verbissen hat.
»Okay, fragen wir ihn«, seufzte ich.
Wir taten es. Es war völlig nutzlos. Sowohl Hull als auch Rhine behaupteten steif und fest, mit der Mordserie im Central Park nichts zu tun gehabt zu haben. Sie wüssten nicht mehr davon, als in den Zeitungen gestanden hätte.
Mit unglaublicher Geduld quälte sich Phil bis nach Mitternacht mit Hull ab, während die Kollegen es mit Rhine versuchten. Ich saß neben Phil und döste vor mich hin. Wir hatten in der letzten Nacht zu wenig geschlafen, und ich war müde bis zum Umfallen. Diesmal wurde es noch später. Gangster sollten wenigstens einen vernünftigen Achtstundentag einhalten.
Gegen Mitternacht hatte selbst Phil genug. Wir wollten nach Hause fahren, da kam einer dieser Unglücksraben auf eine Idee.
»Hulls Mordwaffe fehlt noch«, sagte der Kollege. »Wir müssen rauf und sie suchen, bevor sie irgendjemand findet und sie aus wer weiß welchen Gründen verschwinden lässt.«
Mir war es, als hätte ich einen Tiefschlag einstecken müssen. Eine Mordwaffe ist so ziemlich das wichtigste Beweisstück, und es war klar, dass wir sie wirklich schnellstens in unseren Besitz bringen mussten.
***
Also fuhren wir noch einmal hinauf nach Norden und suchten in Hulls Zimmer nach der Mordwaffe. Wir fanden nur eine einzige Pistole, nämlich die, die er in das Telefongehäuse eingebaut hatte. Noch in derselben Nacht konnten unsere Fachleute vom Nachtdienst allerdings beweiskräftig feststellen, dass es die Waffe war, aus der für Bill Harper die tödliche Kugel gekommen war.
Wie es so geht, war ich wieder ganz wach, als wir die Pistole eingepackt hatten.
»Komm«, sagte ich zu meinem Freund Phil, »bevor wir endgültig aus dieser Gegend verschwinden, sollten wir bei Slate Caller noch einen Whisky trinken. Ich bin über den kritischen Punkt hinweg, und wenn ich jetzt nicht ein bisschen Bettschwere kriege, kann ich vor Übermüdung stundenlang nicht einschlafen.«
»Ich denke auch, dass wir uns einen Whisky verdient haben«, sagte Phil. »Immerhin haben wir…«
Ich hob die Faust und wartete. Aber Phil grinste breit und fuhr fort: »Immerhin haben wir heute allerlei geleistet.«
Das Wort ›Parkmörder‹ stand auf seinen Lippen. Ich schüttelte stumm den Kopf. Gegen so etwas kämpfen Götter selbst vergebens.
Als wir die Kneipe betraten, bezahlte gerade der letzte Gast.
»Schon Feierabend?«, fragte ich. »Oder reicht es noch zu einem doppelten Scotch?«
»Für Sie immer!«, rief Slate Caller. »Setzen Sie sich hinten in die Ecke, dann kann ich vorn die Lampen ausmachen, und wir bleiben wahrscheinlich unter uns. Mir tun die Füße weh, ich möchte heute nicht mehr herumrennen müssen.«
»Okay, Mister Caller«, nickte ich und steuerte auf die angewiesene Ecke zu, während Caller mit Eiswürfeln klapperte.
Die Ecke hatte eine Sitzbank mit Schaumgummipolstern, so dick wie üppige Sofakissen. Ich schob mich um das Tischbein herum und wollte mich auf die dicksten Polster fallen lassen, da gab mir Phil einen jähen Stoß.
Allmählich kam mir ernstlich der Verdacht, dass Phil vielleicht sehr überarbeitet sein könnte - geistig etwa. Ich sah ihn kopfschüttelnd an. Aber er beachtete mich nicht. Wortlos starrte er auf das Polster hinter mir.
Ich drehte mich um. Mitten auf dem Polster lag eine schimmernde Pistole.
Phil zog ein sauberes Taschentuch, breitete es über die Waffe und steckte sie behutsam ein, sodass keine vielleicht auf der Pistole vorhandene Fingerspuren verwischt wurden.
»Was willst du denn mit dem Ding?«, fragte ich verdutzt.
»Vorsichtshalber untersuchen lassen«, erklärte Phil. »In dieser Gegend hier oben sind so viele merkwürdige Dinge geschehen, dass man gar nicht vorsichtig genug sein kann.«
»Okay«, seufzte ich, »mach meinetwegen, was du willst. Mich interessiert nur noch der doppelte Whisky.«
Vielleicht hätten wir unter normalen Umständen, also mit wachem, nicht übermüdetem Verstand, uns mehr Gedanken gemacht, wo nachts um halb zwei auf dem Schaumgummipolster in einer Kneipe plötzlich eine Pistole herkommen soll. In jener Nacht war aber selbst Phil zu keinem anderen Gedanken mehr fähig, als dass man ganz routinemäßig die Waffe von Experten untersuchen lassen wollte.
***
Zur gleichen Zeit walzte sich Ann Millertoe schlaflos in ihrem Bett. Die Aufregungen des letzten Tages waren zu viel für ihre ohnehin angespannten Nerven geworden. Zweimal schon war sie aufgestanden und hatte versucht, etwas zu lesen, in der Hoffnung, dabei müde zu werden. Aber sie ertappte sich 58 nur dabei, dass ihre Augen die Zeilen abtasteten, ohne dass ein Wort in ihr Bewusstsein drang.
Als es von einer nahen Kirche drei Uhr schlug, hatte sie so starke Kopfschmerzen, dass sie es nicht mehr aushielt. Sie suchte Tabletten. Aber das Röhrchen war leer. Sie legte sich wieder zu Bett und versuchte, mit ihrer Willenskraft den Schmerz zu verdrängen. Er wurde nur noch stärker. Das stechende Bohren wollte ihr schier den Kopf zersprengen.
Zwanzig Minuten nach drei hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf und zog sich an. Sie musste Tabletten haben, auch wenn sie dafür mitten in der Nacht zum Drugstore vorn an der Ecke gehen musste, um sich Tabletten aus dem Automaten zu ziehen.
Als sie durch die menschenleere Straße ging und die frische Luft atmete, ließen die Schmerzen nach. Aber da sie einmal unterwegs war, setzte sie ihren Weg fort. Als sie die Münze in den Schlitz des Automaten steckte, schlug es halb vier.
Genau zu dieser Minute fing der Parkmörder an, seine Pistole zu suchen.
Ann Millertoe zog das Fach auf. Es gab ein weithin hallendes Geräusch, als sie es zurückstieß. Erschrocken sah sie sich um. Die Straße war menschenleer. Achtzig Yards weiter rollte beinahe lautlos ein Wagen nach Norden. In seinen Scheinwerfern glitzerten kurz die taufeuchten Blätter von den Büschen und Bäumen im Central Park.
Schlagartig wurde ihr bewusst, dass dort keine zweihundert Schritte von ihr entfernt, ihr Vater ermordet worden war. Regungslos stand sie neben dem erleuchteten Automaten und starrte auf die dunkle, undurchdringliche Wand von Schwärze, als die der Park aus dieser Entfernung erschien.
Sie ging auf den Park zu, ohne es recht zu wissen. Sechzig Schritte hinter ihr tappten die halblauten Tritte eines Mannes durch die Finsternis. Ann Millertoe hörte sie nicht. Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild ihres Vaters, wechselnd in seinen Erscheinungen, bald lachend, bald mit nachdenklichem, ernstem Blick, bald mit dem Vokabelheft in der Hand und dann wieder mit so charakteristisch hochgezogener Nase, wenn er frühmorgens an seiner Kaffeetasse schnupperte. Und mit jedem einzelnen Bild ihrer viel zu gut funktionierenden Erinnerung ging ein neuer, dumpfer und sehr schmerzhafter Stich durch ihre Brust.
Sie war damals mit der Polizei am Tatort gewesen. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie mit dem baumlangen Polizisten von der Straße auf den Weg abgebogen war. Sie fand den Weg sofort wieder. Aber es war so dunkel, dass sie nicht sicher war, ob sie auch die Stelle richtig wiedergefunden hatte. Geistesabwesend stand sie, schlank und verloren in der nächtlichen Einsamkeit, auf dem schmalen Weg und starrte halb blind in die Schwärze der Nacht. In ihrer Brust brach auf einmal der unbeschreibliche, tiefe und selbst das Atmen erschwerende Schmerz auf. Es war, als ob sich eine kalte, gepanzerte Faust umbarmherzig.um ihr Herz legte und es abzuschnüren drohte.
Die Schritte des Mannes waren höchstens noch zwanzig Yards von der Stelle entfernt, wo das Mädchen stand.
***
Es schlug halb vier von der nahen Kirche, als der Parkmörder auf den Stuhl stieg und den Arm ausstreckte. Seine feuchte, wie leblos kalte Hand tastete durch die Finsternis. Ein leises Scharren entstand. Es wurde lauter, als die Hand die gesuchte Pistole nicht finden konnte.
Der Atem des Mannes ging schneller und pfeifend. Immer lauter, wilder, hektischer wurden die Bewegungen der suchenden Hand. Schweiß lief dem Mann von der Stirn und an den Augenbrauen entlang. Jetzt war wieder das heiße, glühende Stechen in seinem Kopf, das den Verstand in einem roten, wallenden Nebel auffraß und sein Wesen auf die wahnsinnige, unfassbare Idee zwang, auf den fürchterlichen Trieb, der ihn unentrinnbar zwang, das Furchtbare, Unbegreifliche zu tun.
Das Keuchen seines Atems kam stoßweise. Er fiel mehr als er sprang, von dem Stuhl herunter. Fahrige Bewegungen kratzten über die Wand, suchten den Lichtschalter, fanden ihn und verfehlten ihn doch noch zweimal, als die Finger ihn schon berührt hatten.
Licht. Gleißendes, helles Licht, das den Schmerz im Inneren seines Kopfes ins Maß der Hölle steigerte. Die Pistole, wo ist die Pistole? Jeder Schmerzstich nur von einem Inhalt erfüllt: die Pistole. Jede noch lebende Gehirnzelle von einer Vorstellung beherrscht: die Pistole.
Die Pistole ist fort!
Der Mann wankt vom Stuhl herab.
Aber da! Ist es eine Sinnestäuschung?
Narrt ihn sogar schon das Bild von der Wirklichkeit? Ist sein Verstand schon so weit zerfressen von der unaufhaltsamen Krankheit, dass er sieht, was nicht ist?
Seine zitternden Hände tasten sich darauf zu. Sie packen es. Kein Zweifel. Die Hände fühlen es. Die Pistole… Der Atem wird ruhiger. Die Bewegungen gewinnen allmählich die 60 traumwandlerische Sicherheit und den harmlosen Fluss wilder Tiere. Obgleich nichts mehr, nicht ein Milligramm Gehirnsubstanz in ihm in diesen Augenblicken von einer fassbaren Vernunft kontrolliert wird, bewegt er sich plötzlich mit der Zielsicherheit des planenden, scheinbar vernünftigen Menschen.
Er schiebt die Pistole in die Manteltasche, schlüpft in den Mantel und löscht das Licht. Er geht zur Tür und verschließt sie hinter sich. In einer halben Minute hat er sieben Höllen durchlebt, denn als er den Fuß auf die Straße setzt, verklingt gerade der letzte Schlag von der nahen Kirche.
Mit gesenktem Kopf eilt er auf den Park zu. Als er die Gestalt des Mädchens vor sich sieht, werden seine Füße um eine Nuance schneller. Geradenwegs folgt er ihr. Plötzlich ist er leer, wie ausgebrannt. Kein Schmerz ist mehr in seinem Kopf und keine Vorstellung in seiner Seele. Er ist nichts mehr als eine getriebene Maschine, von unbekannten, furchtbaren Mächten getrieben, in der Gestalt eines Menschen.
Er weiß nicht, dass er plötzlich seine Schritte leiser setzt. Er sieht nur endlich die Gestalt des Mädchens vier Schritte vor sich in der Dunkelheit einer mondlosen, aber klaren Nacht.
Mit den mechanischen Bewegungen eines Roboters zerrt er die Pistole heraus. Seine Lippen bewegen sich kaum, als er drei-, viermal hintereinander abdrückt. Er weiß es nicht und er hört es nicht, dass er dabei sagt: »Tot! Tot! Tot! Tot!«
Er sieht nicht, wie sich die Augen des Mädchens in wahnsinniger Furcht weiten. Er hört den gellenden, den Mark und Bein durchdringenden Schrei nicht, der von ihren verzerrten Lippen in die Nacht hallt und zum Himmel aufsteigt.
Aber als die tödliche Erstarrung der letzten Angst endlich von dem Mädchen weicht, als sie sich herumwirft, als in ihren Schrei hinein schon weit entfernt der Ton einer Trillerpfeife schrillt, da steigt plötzlich ein helles, hysterisches und wahnsinniges Gelächter aus den Tiefen seines Körpers und klirrt eisig kalt in die raunende Nacht. Es dauert nur einige Sekunden, dieses irrsinnige, unmenschliche Gelächter, aber zugleich weinen seine Augen.
Und dann dreht er sich plötzlich um und verschwindet gewandt wie ein Tier in der Finsternis. Stille und Dunkelheit bleiben zurück, als habe ein Spuk stattgefunden, etwas Gespenstisches, für das auf dieser Welt höchstens ein paar verwirrte Sekunden lang Platz sein kann.
***
Bis zehn Uhr früh erfuhren wir nichts von den nächtlichen Ereignissen. Dann kam es Schlag auf Schlag.
John Hutherford kam herein, ohne anzuklopfen. Der sonst so ruhige, verhaltene John stürzte in das Office, als sei das Jüngste Gericht gekommen.
»Von wem ist die?«, fuhr er uns an.
Auf seinem Handteller lag eine matt schimmernde Pistole.
Ich zuckte die Achseln.
»Von wem soll sie schon sein? Es ist die Waffe von Hull«, erwiderte ich. »Der Kerl hat sich einen Trick ausgedacht mit einem imitierten Telefon…«
»Das ist nicht zu fassen«, stöhnte John Hutherford. »Wisst ihr, wen ihr da geschnappt habt?«
In mir stieg ein beklemmender Verdacht auf.
»Etwa den Parkmörder?«, fragte ich heiser.
John nickte.
»Den Parkmörder«, wiederholte er aufgeregt. »Den Kerl, der schon beinahe zum gespenstischen Phantom geworden ist.«
Ich ließ mich auf meinen Drehstuhl fallen und kapitulierte.
»Phil«, sagte ich, »hau mir eine runter oder mach sonst was. Die ganze Zeit hast du es in meinen bornierten Verstand reinhämmern wollen. Jetzt glaube ich es. Jetzt muss man es ja glauben.«
»Bist du völlig verrückt geworden?«, fragte Phil ruhig und klar. »Wie soll das die Waffe des Parkmörders sein können, he? Wir haben Hull in den frühen Abendstunden festgenommen. Die Waffe fanden wir nachts um halb zwei. Hull müsste sie doch zwangsläufig vor seiner Festnahme dort platziert haben! Glaubst du, dass die Pistole in einem Lokal sechs Stunden lang auf einer Bank liegen kann, ohne dass jemand sie bemerkt?«
Ich fuhr in die Höhe. Ich starrte Phil entgeistert an. Dieser Fall war offenbar nur dafür gemacht, mich von einem Irrtum in den anderen zu jagen.
»Die ganze Zeit habe ich geglaubt, dass Hull der Parkmörder ist«, murmelte Phil leise. »Jetzt weiß ich, dass er es nicht sein kann. Los, komm, Jerry, wir müssen rauf in die Kneipe. Wir müssen wissen, was für Leute gestern Abend auf der Bank gesessen haben.«
Er hätte sonst was in diesem Augenblick von mir verlangen können, ich hätte nicht zu widersprechen gewagt. Wir liefen zur Tür.
»He, Augenblick mal!«, knurrte Hutherford aufgebracht. »Auf eine Minute wird es jetzt doch wohl nicht mehr ankommen!«
Wir drehten uns um.
»Was ist denn noch?«, rief Phil ungeduldig.
»Habt ihr Heftpflaster in der Tasche gehabt, in der ihr die Waffe mitgebracht habt?«
»Heftpflaster?«, erkundigte sich mein Freund mit gerunzelter Stirn. »Wieso denn?«
»An der Waffe sind Spuren von Heftpflaster, also von der Klebemasse am Heftpflaster. Können die von euch stammen?«
Phil schüttelte den Kopf. »Nein, ausgeschlossen!«
»Das wollte ich wissen«, knurrte Hutherford und klemmte sich seine Lupe ins Auge, um die Pistole wieder in Augenschein zu nehmen.
Phil zuckte die Achseln und deutete schweigend auf die Tür. Wir gingen hinaus. Ich dachte darüber nach, was es mit dem Heftpflaster auf sich haben könnte. Aber mir fiel nichts ein außer der Möglichkeit, dass jemand vielleicht eine schadhafte Stelle am Kolben damit hatte provisorisch Zusammenhalten wollen.
***
Wie üblich fuhr ich den Jaguar. Als wir über die Kreuzung mit der 95th Street kamen, rief Phil jäh: »Halt an, Jerry!«
Ich trat in die Bremsen, dass die Reifen jaulten.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte ich ergeben.
»Vor dem Haus, in dem Miss Millertoe ihr Zimmer hat, steht ein Krankenwagen.«
»Oh, meinst du, dass ihr die Aufregung nicht bekommen ist?«
»Lass uns nachsehen. Sie hat ja ohnehin niemanden mehr, der sich um sie kümmert.«
Wir stiegen aus. Wie immer in solchen Fällen, wo es was zu gaffen gibt, hatten sich bereits einige Neugierige auf dem Gehsteig vor der Haustür versammelt. Wir schoben uns durch die Menge und betraten das Haus.
Auf der Treppe kamen uns die Träger entgegen. Ann Millertoe war auf der Bahre festgeschnallt. Sie war totenblass und wie leblos. Ein stämmiger Polizist stapfte neben der Trage die Treppe hinab.
Phil hielt ihn an und zeigte seinen Ausweis.
»Was ist mit dem Mädchen?«
Der Polizist nahm die Mütze ab und wischte das Schweißband mit seinem Taschentuch ab.
»Das ist eine ganz verrückte Geschichte, Sir«, erklärte er achselzuckend.
»Erzählen Sie schnell«, drängte mein Freund.
»Also, ich hatte heute Nacht Streife, Sir. Da oben in der Gegend vom städtischen Museum. Es war ungefähr fünf Minuten nach halb vier, als ich auf einmal eine Frau ein Stück weiter im Park schreien hörte. Aber einen Schrei, Sir, das können Sie sich nicht vorstellen!«
»Okay, weiter«, forderte Phil ungeduldig.
»Ich dachte natürlich sofort an den Parkmörder, riss die Pfeife hoch und trillerte mein Alarmsignal, während ich schon die Straße hinunterlief. Im Gebüsch hörte ich es dann knacken, so laut, als ob jemand in vollem Trab durch das Gesträuch bricht. Ich nahm die Pistole in die eine und die Lampe in die andere Hand und wartete am nächsten Baum. Da kam das Mädchen hier - also so was von verängstigt, Sir, das habe ich noch nie gesehen. Die Augen waren verdreht, das Gesicht von den Ästen zerkratzt, und dabei schrie sie immer wieder: Nein, er sollte es nicht tun oder so ähnlich. Genau konnte man es gar nicht verstehen. Ich wollte sie beruhigen, aber ich glaube, sie sah mich gar nicht. Inzwischen war ein Streifenwagen aufgetaucht. Wir setzten sie hinein. Dabei merkten wir, dass sie vorn am Hals völlig durchnässt war.«
»Durchnässt?«, wiederholte ich verständnislos. »Ist sie in einen der Teich gefallen?«
»Nein, Sir. Dann hätte ja die Kleidung nass sein müssen. Sie war aber nur vorn in der Halsgegend nass. Na, wir haben versucht, aus ihr ein vernünftiges Wort herauszubekommen, wir haben ihr im Revier Kaffee hingestellt und einen Schnaps, aber es war alles vergebens. Sie kam einfach nicht wieder zu Verstand. Zum Glück wusste einer der Kollegen, dass sie gestern oder vorgestern bei der alten Stornes eingezogen ist. Es war ja kein vernünftiges Wort aus ihr herauszukriegen. Als es schon langsam hell wurde, gaben wir es auf. Der Lieutenant vom Nachtdienst sagte, ich sollte sie raufbringen. Ein Wagen setzte uns hier ab, und ich trug sie die Treppen rauf. Natürlich war ausgerechnet jetzt die alte Stornes runter nach Brooklyn zu ihrer Schwiegertochter gefahren. Was sollte ich denn machen? Ich konnte sie doch nicht in dem Zustand allein lassen. Na, da habe ich bis vor drei Stunden rumgesessen und gehofft, dass es besser würde. Aber auf einmal fuhr sie hoch und schrie ganz fürchterlich ›Mörder‹, ein paar Mal hintereinander. Und dann kippte sie auf einmal weg. Seither hat sie sich nicht wieder gerührt. Ich habe einen Arzt geholt, und der hat den Krankenwagen bestellt. So war es, Sir…«
Phil nickte geistesabwesend. Ich wusste nicht, was ich mit der Geschichte anfangen sollte. Und dann fragte Phil mit halb geschlossenen Augen: »Wo sind eigentlich die Sachen, die sie heute Nacht trug?«
»Ich habe ihr nur den Mantel ausgezogen. Der liegt droben in ihrem Zimmer.«
»Zeigen Sie ihn mir.«
»Ja, Sir.«
Ich verstand nicht im leisesten, was Phil eigentlich wollte. Aber in diesem Fall hatte ich mir abgewöhnt, Phil noch einmal zu widersprechen. Vielleicht war ich derjenige, der überarbeitet war und den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen konnte. Schweigend stapfte ich hinter den beiden die Treppe hinauf.
»Da, Sir«, sagte der Cop und hielt den dünnen Staubmantel hoch.
Man sah noch deutlich die Spuren der Feuchtigkeit. Einzelne spritzerartige Striche verliefen von der Höhe der Brust her unregelmäßig nach unten. Phil besah sich den Mantel unverständlich lange.
»Gibt es in der Nähe einen Fotografen?«, fragte er plötzlich mit dem energischen Tonfall des Mannes, der zielbewusst auf etwas zusteuert.
»Ja, Sir, bei…«
»Nehmen Sie den Mantel!«, unterbrach Phil. »Gehen Sie sofort zu dem Fotografen. Er soll die Spuren der Feuchtigkeit möglichst deutlich fotografieren. Mehrere Aufnahmen. Mantel und Bilder auf Rechnung des FBI. Haben Sie verstanden?«
»Ja, Sir!«
»Dann los. Halten Sie sich nicht auf, damit die Feuchtigkeit nicht verdunstet ist, bevor die Bilder gemacht sind.«
Phil lief bereits wieder die Treppe hinab, bevor ich richtig verstanden hatte, was der Cop tun sollte. Ich jagte ihm nach. Ein paar Minuten später standen wir vor der Tür der Kneipe.
»Jerry«, sagte Phil und sah mich bittend an, »frag jetzt nicht, aber tu mir einen Gefallen, ja?«
»Meinetwegen«, brummte ich achselzuckend. »Und was?«
»Geh mit Slate Caller auf die Herrentoilette. Stell ihm irgendwelche Fragen über Harper oder die Örtlichkeiten. Das kann nicht auffallen. Aber halte ihn ein paar Minuten da hinten fest. Willst du?«
»Warum nicht?«, erwiderte ich. »Ich habe zwar keine Ahnung, was du willst, aber bitte! Versuchen wir es.«
Wir betraten das Lokal. Es war kurz vor elf Uhr vormittags. Außer Slate Caller war niemand drin. Er begrüßte uns scherzend. Ich sagte ihm, es wären noch ein paar Kleinigkeiten wegen Harper zu klären. Ob er so freundlich wäre, mal mit nach hinten zu kommen.
»Selbstverständlich«, erwiderte er. »Das muss ich doch.«
Wir gingen hinaus. Gute zehn Minuten lang unterhielt ich mich mit Slate Caller über Harpers Ermordung, wobei ich ihn aufforderte, vom Hof her hereinzurufen, wenn er meinen Schatten hinter dem unteren Teil des Fensters sehen könne, wann er Kopf und Arme durch das genarbte Glas hindurch erkennen könne und so weiter. Wir standen wieder in der Toilette, als Phil hereinkam.
»Okay«, sagte er nur.
Wir gingen zusammen wieder nach vorn.
»Was ist denn das da?«, fragte Phil.
Er zeigte auf die Wand oberhalb der Eckbank. Ziemlich weit oben gab es eine Lüftungsklappe. Sie stand einen Spalt offen. Zwei Streifen Heftpflaster hingen heraus. An ihnen klebte eine Pistole, aber es sah so aus, als würde sie jeden Augenblick herunterfallen.
Ich sah zuerst Phil und dann Caller an. Und plötzlich sah ich es. Caller schluckte krampfhaft. Seine Augen waren starr auf die Pistole gerichtet. Der Schweiß stand ihm glitzernd auf der Stirn. Seine Lippen bewegten sich leise, ohne dass ein Ton über sie gekommen wäre.
Zuerst wirkte es, als kämpfe Caller gegen irgendetwas an. Seine Schläfenadern traten weit aus der Haut. Man konnte das Blut in ihnen pulsieren sehen. Dann setzte er sich plötzlich in Bewegung und stieg mit nachtwandlerischen Bewegungen auf den Stuhl neben der Bank. Er streckte die Arme aus und griff nach der Pistole. Aber zugleich wirkte es, als handle gar nicht er selbst, sondern etwas Rätselhaftes in ihm.
Er nahm die Pistole, stieg herab und sah uns an, ohne uns zu sehen.
»Tot!«, sagte seine plötzlich sehr helle, beinahe kindliche Stimme. »Tot! Tot!«
Und dabei drückte er jedes Mal ab. Der Bolzen klatschte metallisch hart auf, denn Phil hatte das Magazin herausgenommen .
***
»Schizophrenie oder so was«, sagte Phil, als wir eine Stunde später hinter dem geschlossenen Wagen der Heilanstalt herfuhren. »Gestern Nachmittag war ein Junge bei ihm, der Botengänge für ihn erledigt. Weil er beide Hände zum Tragen seiner Päckchen brauchte, ließ er seinen Spielzeugcolt bei Caller zurück. Äußerlich sah er ziemlich täuschend nach einer echten Waffe aus. In Wahrheit war es eine von diesen Dingern, mit denen man Wasser verspritzen kann…«
Er steckte sich eine Zigarette an und blies langsam den Rauch aus.
»Caller kann wohl eine echte Waffe nicht von einem Spielzeug unterscheiden, wenn es ihn gepackt hat. Als der Cop von dem nassen Mantei bei Änn Millertoe erzählte, fiel mir sofort die Spielzeugpistole ein. Seine richtige Pistole hatten wir doch auf der Bank gefunden und mitgenommen! In seinem Anfall nahm er den Colt…«
»Dann war er also der Parkmörder«, meinte ich kopfschüttelnd. »Zu begreifen ist das wohl nicht.«
»Kaum«, meinte Phil. »Vielleicht wird nie jemand wissen, was ihn dazu zwang, nachts plötzlich zu töten. Und ehrlich gesagt, ich möchte es auch gar nicht wissen. Es ist mir einfach zu grauenhaft. Tagsüber ein normaler Mensch - und dann plötzlich so was.«
Wir fuhren am Central Park entlang. Die Sonne stand hoch am Himmel. Kinder tollten mit kläffenden Hunden über den Rasen. Der helle Tag beherrschte die Gemüter. Ein unbegreiflicher Spuk, ein Albtraum war verweht, als ob es ihn nie gegeben hätte.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg





